

[image: cover]







Danksagung:


Ich möchte Ute und Alina herzlich für ihre wertvolle Unterstützung und die hilfreichen Kommentare bei der Korrektur dieses Buches danken. Ein besonderer Dank geht an meinen geliebten Schatz Roswitha für ihre Geduld und Nachsicht, während ich ihr von meinen verrückten Ideen erzählt habe.









-- 1 --


Etwas war nicht, wie er es seit einigen Tagen gewohnt war. Etwas zerrte ihn mit Macht aus seinen Träumen. Nein, er wollte nicht!


Es war schöner in dieser immer gleichen, herrlichen Utopie zu verweilen. Es war der Traum der Einheit, der Glückseligkeit, des Gleichklangs. Es war jedes Mal so beglückend und paradiesisch gewesen.


Aber dieser unbarmherzige Sog war so stark. Da war Unangenehmes, was diese schöne Erinnerung wegfegte und das Eine, zarte, göttliche, ersetzte durch die harte, eiserne Realität, die ihn zurückforderte. Mit Macht. Es sickerte ein. In ihn. Erfüllte ihn immer drängender.


Und es war hell!


‚Etwas stimmt nicht!‘, kam es ihm in den Sinn, ‚etwas stimmte hier absolut nicht!‘. Er konnte es nicht mehr verhindern, konnte sich dem Sog nicht standhaft genug entgegenstellen, es zog und zog an ihm.


Er wachte auf. Es war hell, obwohl seine Lider geschlossen waren. Es war gleißend und so von Licht erfüllt, dass der Schein seine Lider rot durchdrang. Er schlug die Augen auf. Er öffnete sie weit und schloss sie sofort wieder. Er konnte nichts sehen, war geblendet, von dieser unbarmherzigen Lichtstärke direkt über ihm. Wo war er? Er schloss die Augen wieder, weil es schmerzte. Er wollte sich abwenden. Es funktionierte nicht. Sein Kopf gehorchte ihm nicht.


Er musste sich erst daran gewöhnen, sich zuerst durch einen kleinen Schlitz orientieren. Er öffnete die Augen wieder. Nur ein wenig, aber auch durch die enge Blickfuge war es zu hell. Er konnte den Kopf nicht abwenden, konnte ihn nicht wegdrehen. Was war los? Er versuchte, sich anders zurechtzufinden. Er konnte sich nicht bewegen. „Verdammt“, wollte er sagen. Es wurden nur ein Gedanke und ein komisches Geräusch daraus. Was war das? Etwas steckte in seinem Mund. Er betastete es so gut es ging mit der Zunge. Er versuchte, zu registrieren, was ihm die Innenseiten seiner Wangen übermittelten. War das ein Ball? Etwas Rundes war tief in seinem Mund. Es zwang ihn, ihn offen zu halten, drückte die Zunge herunter. Da steckte was in dem Ball, das ihn tief hielt und von seinen Mundwinkeln an, über seine Backen nach außen verlief. Es war unangenehm. Scheiße und Verdammt konnte er wieder nur denken. Er konnte nicht sprechen. Fuck, Fuck, Fuck, er wollte sich loszureißen, seinen Kopf aus dieser SCHEIß Helligkeit raus bekommen.


Es gelang ihm nicht. Ein Ruck ging durch seinen ganzen Körper. Er versuchte, irgendetwas zu bewegen. Irgendwas! Er konnte sich nicht rühren und hörte diese unterdrückten Laute, wenn er sprechen wollte. Er spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Nichts, absolut nichts funktionierte. Er konnte durch die Nase atmen. Aber der Mund war verstopft. Was steckt da in meinem Mund? Warum bekam er den Ball nicht heraus? Er verspürte, wie eine Welle der Panik in ihm aufstieg. Er musste ruhig bleiben. Er musste ruhig bleiben. Einfach schauen, was los war. Er durfte nicht in Panik verfallen. Damals, als der ganze Mist noch nicht passiert war, war er ein besonnener Mann gewesen. Und verantwortungsbewusst. Genau das musste er jetzt, hier sein. Erst einmal checken, was Sache ist, ganz ruhig. Er schloss die Augen, atmete tief durch.


Ruhig und besonnen. Ruhig und besonnen. Erst einmal feststellen, wo er war und was hier los war. Und dabei das Atmen nicht vergessen. Einatmen, ausatmen. Einatmen! Ausatmen! Er konzentrierte sich auf alles, was er in seiner Beschränkung wahrnehmen konnte. Er lag auf einer festen, kalten Unterlage und konnte sich nicht bewegen. In seinem Mund steckte ein Ball. „Ein verdammter scheiß Ball steckt in meinem Mund.“, wollte er herausschreien, aber es kam wieder nichts weiter als Stöhnen und Gurgeln hervor.


Überall an seinem Kopf waren Gurte. Er war wie eingespannt. Etwas drückte ihn nach unten und hielt ihn stramm und auf die Unterlage gepresst. Da war ein straffer Riemen auf seiner Stirn, direkt über den Augen und er drängte ihn herunter. Hinten an seinem Schädel war etwas Breites. Ein Leder oder Kunststoffriemen. Da lag sein Kopf drauf. Er konnte sich auch sonst nicht bewegen. Gar nicht. Scheiße. Scheiße. Panik stieg wieder in ihm auf, der Atem ging immer schneller, stoßweise. Einatmen, Ausatmen, beruhigte er sich mit jedem Atemzug.


Da waren Riemen über seinen ganzen Körper verteilt. Sie schmerzten. Aber nicht schlimm. Er wollte nachsehen. Fuck, er konnte seinen Kopf ja nicht bewegen. Warum kann ich das nicht akzeptieren?, fragte er sich, weil er immer wieder versuchte, die Lage seines Kopfes zu verändern. Er bemühte seine übrig gebliebenen Sinne, überprüfte seinen Körper. Bereich für Bereich. Da waren Riemen um seine Beine, seinen Torso, seine Schultern, seinen rechten Arm, seinen linken. ... Nein, da war nichts. Sein linker Arm war nicht.


Wie konnte das sein? Er musste sich zusammenreißen. Weiter forschen, seinen Körper spüren. Was war noch? Verdammt, es war hell. Er konnte einfach nichts sehen. Er hielt inne, bevor die Panik wieder Oberhand gewinnen konnte. Los, weitermachen! Was noch? Diese Fläche, auf der er lag, auf die er geschnallt war. Sie war kalt. Sie zog ihm die Wärme aus dem Leib. Das war Stahl oder Stein. Sie war glatt. Metall, war er sich sicher. War er in einem Krankenhaus? Ich bin zu früh aus einer OP aufgewacht. Das musste es sein. Aber wo waren dann die Leute? Wo war der Arzt, die Schwester? „Schwester, Schwester.“, wollte er rufen, und es kam nur „Hughhugh, Hughhugh.“, heraus.


Verdammt. Verdammt. Ihm fröstelte. Ihm war, als würde diese Fläche stetig und gnadenlos jegliche Wärme und alles Leben aus seinem Körper saugen. Es war sehr unangenehm. Er versuchte, Körperteile von dieser unbarmherzigen Fläche abzuheben, um diesem Sog zumindest teilweise zu entgehen. Aber er konnte sich einfach nicht bewegen. Er konzentrierte sich weiter darauf, was er wahrnehmen konnte. Er war in einem hellen Raum, lag auf einem kalten Tisch. Was war noch? Konnte er etwas hören? Da war ein Brummen, wie von einem Kühlschrank. Da war auch ein anderes Brummen. Wie von Neon-Röhren. Klar, deshalb war es so hell! Er horchte weiter. Eine Lüftung. Aber da war noch mehr. Er bemerkte Stimmen, viele Stimmen. Sie klangen blechern und ganz weit weg. Wie, wenn einer neben einem Hörbuch über diese Ohrstöpsel hört.


Er wurde ganz leise, lauschte weiter. Da war noch etwas. Da pfiff einer. Da war jemand. Er kannte dieses Lied. Das hatte er früher gehört, als er klein war. Was war denn mit dem los? Er musste ihn doch bemerken. Er konnte ihn doch befreien. Was war das bloß mit seinem linken Arm? Verdammt, er spürte ihn nicht. Es war so, als ob er nicht da wäre. Aber da war Hilfe und er schrie. „Hilfe. Hilfe. Hilfe.“, und zu hören war ein gedämpftes „Hughhe. Hughhe. Hughhe.“. Es war zum Verzweifeln. Er bekam mit diesem scheiß Ball einfach nichts Vernünftiges raus. Er riss mit aller Kraft an seinen Fesseln und es kam wieder nur „Hughhe.“, heraus.


Er lauschte. Da war ein Rascheln. So, als würde Stoff aneinanderreiben. Dann hörte er eine freundliche, seltsam verstellt klingende Stimme. „Ah, sehr schön, Du bist wach. Warte noch einen Augenblick.“


Er fand die Anrede befremdlich, war aber beruhigt. Vielleicht war das ja die Art, wie die Schwester mit den Patienten sprach. Ein Glück, gleich würde ihm geholfen werden, da war er sicher. Er hörte ein Nettes, irgendwie Feminines, singendes „Ich komme gleich.“ Das beruhigte ihn noch etwas mehr. Sein Puls verlangsamte sich, die Angst schwand. Alles würde gut werden, musste gut werden.


Im selben Maß, wie seine Panik zurückging und Ruhe eintrat, weil ihm gleich geholfen wurde, stieg sein Verlangen nach diesem neuen Zustand. Er hat ihn in so kurzer Zeit kennen, lieben und begehren gelernt. Nun waren seine Augen geschlossen, weil er sich wohlfühlte. Er genoss die Vorfreude auf das nächste Mal, während er sich zurückerinnerte an diese Tiefe, an diese gefühlte Einheit und diese alles umfassende Glückseligkeit. Das hier war ja bald vorbei und die Schwester erklärte ihm bestimmt, was vorgefallen war.


Er fühlte sich gut. Sicher war nichts Schlimmes passiert. Vielleicht nur irgendeine Routineuntersuchung. Natürlich, er bemerkte diese Schmerzen in der Nierengegend schon seit ein paar Tagen und sein Magen war ganz zusammengezogen. Dieser schmerzende Ausschlag war auch komisch gewesen. Aber war er zum Arzt gegangen? Er erinnerte sich nicht daran. Vielleicht war er im Vollrausch untersucht worden und erinnerte sich nicht. Vielleicht tauchte gleich sogar einfach die alte Woldorf auf und sie führten wieder ein entspanntes Gespräch über die Welt und das Leben und wie es dazu kommen konnte.


„Ich komme.“, vernahm er die überdrehte Stimme. „Ich komme jetzt, mein Schatz.“ Er hört tippelnde Schritte. Dann war sie da. Nur ein Schemen, den er als Schatten durch die geschlossenen Augenlider erkennen konnte. Er blinzelte, konnte nichts sehen, blinzelte erneut. Er bekam die Augen wegen der Helligkeit nicht geöffnet.


Er hörte leises Gemurmel: „Er ist der fruchtbare Acker, den ich sorgsam bestelle. Er ist die reife Frucht. Und ich werde ernten. Hundertfach oder sechzigfach oder dreißigfach. ... Er ist die üppige Ähre, und ich habe sie auf diesem guten Boden gedeihen lassen. ... Er ist das Wasser, aus dem ich schöpfe. Er ist die Nahrung, nach der es mich verlangt.“


Das machte ihm irgendwie Angst.


Die Schritte kamen immer näher. Dann hörte er die Stimme lauter. „Oh, ist es Dir zu hell? Das tut mir aber leid. Warte einen Moment, ich helfe Dir.“, sagte die komisch piepsende, verstellte Stimme und er hört wieder diese Tippelschritte. Dann gesellten sich Abroll- und Quietschgeräusche hinzu. Es hörte sich an, als würden billige, zu harte, schlecht gelagerte Rollen über Fliesen geschoben. Das waren Rollen für Teppich, nicht für harte Flächen, wusste er sofort. Er hörte das Rollen, Quietschen und die Tippelschritte und dann kam der Schatten. Seine Retterin hatte eine Art Schirm zwischen seinen Kopf und die Lampe an der Decke geschoben, die ihn geblendet hatte. Nun konnte er die Augen öffnen und war entsetzt. Was er sah, konnte er einfach nicht glauben.


Es beugte sich ein Kopf über ihn. Er konnte die Augen sehen, sie schauten ihn mit einem seltsamen Ausdruck an. Aber waren das die Augen einer Frau? Er wusste es nicht, konnte nicht feststellen, ob ihn da eine Frau oder ein Mann anstarrte. Sah er da Bartstoppeln? Er war sich nicht sicher.


Was er aber sagen konnte, war, dass diese Person vollkommen durchgedreht war. Neben dem Ausdruck in den Augen, sprach der grob mit Lippenstift bemalte Mund dafür, dass sie wahnsinnig war.


Er/sie fragte: „Wie geht es denn heute?“ An der Stimme erkannte er, dass es ein Mann war, er war sich nun sicher. Aber er war sich jetzt auch sicher, dass er ein riesengroßes Problem hatte.


„Hi, hi, hi.“, machte der abgedrehte Typ, als er bemerkte, dass der andere nicht antworten konnte. „Sollen wir uns nicht zuerst einmal vorstellen?“ Er packte ihn mit seinen behandschuhten Händen fest auf beiden Seiten seines Gesichts. „Ich kümmere mich ab jetzt um Dich.“ Er wackelte an ihm, schlug ihn leicht auf die Wangen. „Und wir beiden werden uns in der nächsten Zeit sehr gut kennenlernen, das verspreche ich Dir.“ Er beugte sich dicht über ihn. Er konnte den bemalten Mund des anderen genau erkennen. Er konnte seinen Atem spüren. Es roch süßlich. Pudrig? „Freust Du Dich auch so wie ich?“, wurde er gefragt und er konnte ausschließlich diese komischen Geräusche von sich geben. Er wollte wieder um Hilfe rufen und bekam erneut nur „Hughhe. Hughhe.“, heraus.


„Hi, hi, hi.“, sagte der andere, „Das ist aber lustig.“


Das Gesicht verschwand aus seinem Gesichtsfeld und er setzte sich neben ihn. Er konnte aus den Augenwinkeln erkennen, dass der andere an irgendetwas rumhantierte. Er setzte sich etwas auf den Kopf.


Als er danach wieder aufstand, konnte er ihn ein wenig näher mustern. Er war groß, schlank, recht breitschultrig und mit einem grünen OP-Kittel bekleidet. Die Hände und teilweise die Unterarme steckten in Latex-Handschuhen. Auf dem Kopf trug er eine Haube und sein unteres Gesicht hatte er jetzt mit einer grausigen OP-Maske verdeckt. Das war eine aus der Covid Zeit. Mit aufgedruckten Reißzähnen. Das fand der wohl lustig. Der Kerl ist wahnsinnig. Jetzt war da auch noch ein nach oben geklapptes Plexiglasvisier auf seinem Kopf.


Er bewegte sich um ihn herum. Er tanzte dabei fast, er konnte nicht anders, die Vorfreude war so groß. Ihm rutschte wieder sein „Hi, hi, hi.“, heraus. Denn er wusste, was folgen würde. Heute war der erste Tag, heute würde es sich bei diesem hier das erste Mal erfüllen. Er war schon sehr geübt darin. Er könnte das jeden Tag machen und es gab ihm alles. Seine Aufzeichnungen, die Überwachungsvideos, die er sich auf den Bildschirmen anschaute, waren nicht schlecht. Aber das hier war „Einfach großartig!“, rutschte es ihm heraus. Es machte, dass er sich so groß, so stark, beherrschend und unabhängig fühlte. Jetzt bekam er den Preis für seine Mühen. Aber er musste ihn auch umsorgen und auf ihn acht geben. Er wollte alles wirklich richtig gut machen. Sie waren Partner. Verbunden bis zum Ende? „Hi, hi, hi.“, rutschte es ihm heraus, als er gedanklich hinzufügte: „Sein Ende.“


Er fühlte sich erregt. Nicht in sexueller Sicht, vielmehr durchzog die Erregung, die Energie, seinen ganzen Körper und schenkte ihm eine Wachheit, Spannung und Interessiertheit, die einzigartig war. Er fühlte die Kraft, die Macht. Er wusste, dass die Ausübung der Technik natürlich und mühelos vonstattengehen würde. Er hatte die Kontrolle, er fühlte IHN, er fühlte sich, er fühlte das Leben.


Ja, er fühlte das Leben. Sein eigenes Leben und das Leben von IHM. Beides wogte auf einer singulären Frequenz, ergänzte sich gegenseitig, verstärkte sich, schwang das System und sich auf, erzeugte immer mehr Anspannung und damit Energie. Auf beiden Seiten, denn sie waren eins. Nichts trennte sie. Er fühlte die bodenlose Angst in ihm, er spürte, wie der andere sich zusammenriss, um nicht von der Furcht verzehrt zu werden. Er bemerkte und konsumierte seine Trauer. Er spürte die Verzweiflung und genoss die unfassbare, erstarrte Hilflosigkeit.


Er bemerkte voller innerer Gewissheit, dass das alles zum Leben dazugehörte. Ja genau, das war Leben und noch viel mehr. Leben PUR. Leben in seinen reinsten Facetten und seinen feinsten Nuancen. Das war Spüren, das war Fühlen, das war ehrliche Emotion. Das war Lebensenergie. E-Motion, E wie Energie und Motion wie Bewegung. Energie in Bewegung. E=mc2. Das war, woraus alles bestand. Energie und Bewegung. Energie und Geschwindigkeit. Das hatte Einstein erkannt. Es gab nicht mehr. Er tippelte vor lauter Aufregung mit seinen Füßen auf der Stelle.


Das zu genießen, das zu erfahren, alles zu erhaschen, das war das Größte für ihn. Es durchdrang ihn. Es belebte ihn. Es machte ihn ganz. Das alles bekam er durch diese bedingungslose Aufmerksamkeit, die er ihm gewähren würde.


Er spürte weiter, fühlte tief in den anderen hinein. Es elektrisierte, erhob und belebte ihn. Nichts stand mehr zwischen ihnen, das alles hier verband sie, erzeugte eine in der Situation verankerte, unsichtbare Brücke aus nehmen und geben, aus Macht und Hingabe. Zwei Seiten einer Münze, Yin und Yang. Sie waren vereint in dunkel und hell, in kalt und warm. Sie waren Feuer und Wasser, Nacht und Tag, Mond und Sonne, Hölle und Himmel. Mutter Erde und der Himmelsvater. Er musste sich hier nicht zurückhalten, mäßigen oder Mitleid zeigen, wie es sonst immer von ihm erwartet wurde. Ihm ging wieder ein Lachen ab. „Hi, hi, hi.“ Hier, diese Welt hatte er sich geschaffen. Es zählten keine gesellschaftliche Konvention oder Moral. Und nicht die Verhaltensmaßregeln seines Vaters oder die Moral seiner Mutter und alles hier diente nur dem einen Zweck. Das hier war ab jetzt das Schicksal des Anderen.


Er überlegte und sein Denken schenkte ihm einen erfrischend neuen Aspekt. Im Grunde musste dieses hier schon vor Äonen festgelegt und bestimmt worden sein. Anders konnte es gar nicht sein und das es jetzt geschah, war ihm Beweis genug. Alles, was bisher im Kosmos geschehen ist, bereitete diesen Moment vor. Entwickelte, lebte auf dieses hier hin. Seit Anbeginn der Zeiten rüstete sich alles für diesen einen Augenblick. Jedes Molekül, jedes Atom, jedes Quantum fieberte darauf, das sie es hier und jetzt erfüllen. Ihm fröstelte bei dieser enormen Einsicht. Er wusste nun, dass sich ein ganzes Universum stützend hinter ihm aufgestellt hatte. Und es war richtig so.


Denn wofür sollte das alles vorher geschehen sein? Er führte hier nun DEN WILLEN aus, der im Kosmos seit Ewigkeiten verborgen lag. Vollzog den nächsten, seit Anbeginn der Zeit vorbereiteten, Schritt.


Es war erreicht. Von nun an existierten sie ausschließlich in dieser ergänzenden Symbiose. ER war der Nährboden, auf dem sein Werk gedieh, ER war der Acker, der gute Boden, der sorgfältig bestellt wurde. Alles, was erforderlich war, wurde bereits eingebracht und hergebracht. ER gibt nun die Frucht, von der er sich laben und nähren kann, denn ihm wird gegeben werden. Und der andere war das volle, gedrückte, gerüttelte und überfließende Maß, das ihm in den Schoß geben wurde „denn eben mit dem Maß, mit dem ihr messet, wird man euch wieder messen.“, sprach er aus. Der andere machte sein putziges „Hugh, hugh.“ Er ignorierte das. Die ganze Vorarbeit, die Mühen und Entbehrungen zahlten sich nun aus. Die Verbindung war unwiderruflich geschlossen und besiegelt.


So wie ER kamen wir auf die Welt. Nackt und ohne irgendeinen Besitz. Ohne Einsicht, Wissen oder eine Vorstellung, wie es weitergeht. Und so wie er würden wir werden können, reich und wissend, erkennend, besitzend annehmend und einbeziehend. Denn er kannte den Plan. Er wusste als Einziger, was passieren würde. Er hatte alles geplant und er war der Meister der Vorgänge, der Beherrscher des Prozesses, der Herr über Leben und Tod. Das gefiel ihm. Er wollte nicht vermessen sein, aber war er nicht jetzt und hier für den anderen das Einzige, das alles Beherrschende, das Absolute? War er nicht der unfehlbare Gott des anderen?


Nein, anders! Das hier war wirklich authentisch. Und diese Authentizität war das, woraus echtes Leben besteht. War das dann nicht Gott? War das Höchste nicht genau dieses Lebendige? Waren der Vater und der Heilige Geist und der Sohn nicht das, IN DEM ALLES IST? Der ganze Rest war doch nur Beiwerk. Das normale Leben ist nur eine leere Schale ohne Wirklichkeit. Nur wer ursprünglich ist, IST.


Wenn diese Natürlichkeit verloren geht, ist man nicht. Man löst sich auf in den angelernten Rollen, Gedanken, Identifikationen, Vorstellungen und Hoffnungen und verliert den Kontakt zu dem, was man wirklich war. Zu dem, was Leben wirklich ist.


Er hörte das verzweifelte Röcheln. Das inständige Bemühen, sich auszudrücken oder mitzuteilen. Der hilflose, hoffnungslose Versuch, ihn davon abzubringen. Er wusste ja, dass der nicht sprechen konnte. Er hörte sich lustig an, wie er versuchte, dieses Etwas kindisch und ungelenk herauszuschreien und ihn damit aufzuhalten. „Hugh, hughh, HUUGHHH.“


„Hi, hi, hi.“, rutschte es ihm heraus. Der andere war nicht im Geringsten in der Lage, irgendetwas Vernünftiges vorzutragen und versuchte es trotzdem. Der drängende Eifer und der flehende Nachdruck, mit dem er die verunstalteten Laute formte, war echt entzückend und erheiternd. „Hi, hi, hi.“ Er machte ihn nach „hugh, hugh, hugh“.... Er schmunzelte innerlich. Er lachte äußerlich. „Hi, hi, hi.“, das Vergnügen nahm ihn mit sich. Ihm kam ein Gedanke. Er lachte laut. Es bereitete ihm Freude. Er tippelte umher mit seinen kleinen Schritten, war aufgeregt. Da war etwas, da war etwas! Das brachte ihm eine Erinnerung. Und wieder „hugh, hughhhhh“. Er musste lachen, es hörte sich fast rhythmisch an und erinnerte ihn noch mehr an irgendwas von früher.


Er beruhigt sich, wendete an, was er gelernt hatte, fokussierte sich wieder. Dafür ist jetzt keine Zeit, er musste bei der Sache bleiben.


Er schaute sich den festgeschnallten Mann an. Er war um die 40, vielleicht auch 50 Jahre alt und ausgemergelt. Sein nackter Körper war nicht schön anzusehen, war ganz verbraucht, trotz des nicht sehr fortgeschrittenen Alters. Die Beine waren dünn wie Trommelstöcke. Sein Gesicht rundlich, oval, das Haupthaar war ungepflegt und licht. „Du hast kein gutes Leben gehabt.“, sagte er traurig und streichelte seine Wange. Sein Gesicht war kreidebleich und im Bereich der Augen eingefallen. Aber das war kein Wunder bei den Strapazen der letzten Tage und in dieser Situation. In seinem Mund befand sich der Knebelball, der von einem raffinierten Riemensystem gehalten wurde. Ein Riemen durchlief den roten Ball unmittig, wodurch immer mehr als die Hälfte im Mund und zwischen den Zähnen steckte. Er mündete rechts und links von den Mundwinkeln in einen Ring, von dem jeweils drei Riemen abgingen. Einer verband die beiden Ringe mit einer Kinnschale und verhinderte, dass das Kinn bewegt werden konnte, dass der Mund geöffnet werden konnte, wenn das mit dem Knebelball im Mund überhaupt in ausreichendem Maße möglich gewesen wäre. Jetzt fiel ihm auf, dass der Ball fast dieselbe Farbe hatte, wie der Lippenstift, den er auf die Lippen von seinem Opfer aufgetragen hatte. ROUGE COCO, Farbton 466. „Hi, hi, hi.“, entfuhr es ihm.


Zwei weitere Riemen verliefen über die Wangen und die Nase in einen Ring oberhalb der Nasenwurzel, von dem aus ein zentraler Gurt entlang von Stirn und Scheitel zum Hinterkopf führte. Dieser Riemen wurde im Nackenbereich mit den zwei letzten von den Ringen rechts und links neben dem Mund in einem Schnallensystem zusammengefügt. Über diese Verschlüsse konnte das Teil aus dem Bondagezubehör an den Schädel des Trägers angepasst und schön fest angegurtet werden. Genial war, dass sich die Schließen im Nackenbereich befanden und der Kopf des Geknebelten auf dem flachen Teil des zentral verlaufenden Riemens auflag und nicht auf der Schnalle. Der Ledergurt war in diesem Bereich breiter ausgeführt und leicht gepolstert, damit es keine Druckstellen gab. Echt durchdacht. Es war genial, was man in Sex- und Bondagefachgeschäften alles für bares Geld kaufen konnte.


Er betrat die Geschäfte immer mit Mundschutz und getönter Brille. Das war dort ganz normal. Und die ungelenken Erklärungen und Vorführungen der schlecht bezahlten Mitarbeiter in diesen Läden machten immer wieder Spaß. Er fragte jedes Mal, wofür das denn gut sei und ob sie erklären könnten, wie das funktionierte. „Hi, hi, hi.“


Der zusätzliche Riemen am Kopf und die Gurte um Hals, Unterbrust, Becken, den linken Oberarm und die Handschlaufe hatte er auch aus so einem Etablissement. Den rechten Arm musste er nicht fixieren, der war komplett betäubt und lag unbeweglich neben dem Rumpf auf dem Edelstahltisch. Zusätzlich verliefen zwei Riemen kreuzförmig über die Brust und ein weiterer schlaufenförmig rechts vom Hals und der Schulter nach außen. Die Bänder zwangen den Oberkörper und den Bereich der Brust zur Bewegungsunfähigkeit. Seine Beine wurden jeweils über drei Gurte fixiert.


Er tätschelte erneut liebevoll seine Wangen und sagte mit Liebe und Fürsorge in der Stimme, „Mach Dir keine Sorgen, ich weiß, was ich tue. Es wird alles ganz sauber und problemlos verlaufen.“


Der andere machte „hugh, hughhhhh“. Er fand es wieder lustig, „Hi, hi, hi.“ Er hatte denselben Rhythmus, wie eben. „Huuugh, huuuugh.“ Er erinnerte sich. Er war einmal mit seinen Eltern im Lokomotivmuseum gewesen. Da gab es diese alten Dampfloks. Das hier hörte sich fast so an, wie wenn die Pfeife gezogen wurde. Und wieder: „Huuugh, huuuugh“.


Er spürte die angenehme Wärme, die diese Erinnerung in ihm auslöste. Damals war alles in Ordnung. Er war mit Vater und Mutter da gewesen. Er fühlte die Heiterkeit über diese witzige Verbindung. Früher und heute. Vergangenheit und Gegenwart trafen hier zusammen in diesem kosmischen Witz aus Stöhnen und technischem Dampfgefährt.


Die Freude darüber überwältigte ihn, seine Füße tippelten nervös im Takt dieser Vorstellung einer anfahrenden Lokomotive. Er bewegte die Hüften, den Oberkörper und den Kopf.


Das war Leben, ER und er selbst waren Leben. Er spürte es und gab sich hinein, in den Wunsch zu tanzen und diese Freude zu hundert Prozent zu spüren, in ihr zu verweilen und ganz in sie aufzugehen. Hugh Hughhhh.. tutete er und dann Hug.. . ..Hug Hug. . .Hug Hug.Hug HugHug, machte er, wie die Lok, die anfährt. Er tanzte in diesen wilden, sich immer mehr beschleunigenden Takt. Bewegte sich in seinem ausgelassenen, freudigen Move, den ihm seine Füße vorgaben. Wie der Schamane in der Fernsehdoku. Er drehte sich, stampfte mit den Beinen, lachte, wirbelte. Immer mehr. Immer schneller. Es war wunderbar. Freude spüren, Freude sein. Fröhlichkeit, Tanz und Dankbarkeit. Das hatte er sich verdient. Das alles war für ihn, von IHM. Er war von Dank erfüllt.


Dies erleben zu dürfen, den Rausch, die schnelle Drehung. Liebe, für sich und IHN, der sich hier verschenkte. Er wusste, dass der andere ihn ebenso lieben musste. Er hatte keine Wahl. Einer gibt, einer nimmt. Der andere gibt sich. Und er nimmt es. Er genoss den wunderbaren Witz. „Das hört sich echt wie das Pfeifen einer Lok an.“ Er lachte, tanzte „Hi, hi, hi.“, dann „Ha, ha, ha, ha“ „Ha, ha, ha, ha!“ Sein Lachen hörte sich verrückt, ja wahnsinnig an.


Er stockte. Was ist das?, dachte er, verliere ich die Kontrolle? Nein, es ist Freude. Ein wunderbarer, göttlicher Witz. Und er fing an zu singen.


„I started a joke, which started the whole world crying.“ „Oh but I didn’t see that the joke was on me“ „Oh No.“ „And I started to cry, which started the whole world laughing.“ „Oh No.“ „Oh, if I’d only seen that the joke was on me.“ „Til I finally died, which started the whole world living.“ „Oh, if I’d only Seen that the joke was on me.“ „That the joke was on me... e...e...e...e.hhh.“, zog er das letzte Wort ebenso lang, wie Mike Patton von Faith No More. Er lachte aus vollem Herzen und in großer Lautstärke. Er tanzte, drehte sich immer schneller, war wie ein Derwisch, bis er ganz und gar der ausgelassene Schwindel war. Drehte sich. Drehte sich. Er setzte sich in seinem Schwung auf einen bereitstehenden Rollhocker, bevor er noch umfiel. Er drehte sich noch eine Weile auf diesem weiter und schaute sich schwindelig um, keuchend von dem wilden Tanz und voller Stolz, und immer noch lachend.


Alles drehte sich ein wenig zum verebbenden Drehimpuls des Tanzes. Wenn er jetzt aufstehen würde, würde er hinfallen. Also nutzte er die Zeit, bis der Taumel verschwunden war, um sich umzuschauen. Er drehte sich dabei langsam auf dem Stuhl in die andere Richtung, um den Schwindel auszugleichen.


Das hatte er sich geschaffen! Er war voller Stolz. Es war beeindruckend. Nichts ließ sich zu ihm zurückverfolgen. Die weißen Fliesen an den Wänden und am Boden waren Standardware, im Baumarkt mit Bargeld gekauft. So etwas und in so einer Menge kauft jeder, der ein größeres Badezimmer renoviert. Die Decke hatte er so gelassen und mit hellgrüner Latexfarbe angestrichen. Die Übergänge, Sprünge und Ritzen hatte er vorher mit Acryl verschlossen. Die vielen Neon-Deckenleuchten hatte er aus dem Müll mitgenommen, als sie ein komplettes Gebäude auf LED-Beleuchtung umgestellt hatten. Es sollten Ressourcen gespart werden und dafür wurden zig tausend Euro an Lampen und Leuchtmittel gekauft, neu verbaut und angeschlossen. Es war über eine Tonne Müll entstanden und die ausgebauten Geräte waren alle in einwandfreiem Zustand. Die Lampen waren abgedeckt und spritzwassergeschützt, was will man mehr. Außerdem hatte er dazu noch eine lebenslange Ladung Ersatzlampen im Hinterzimmer. Auch die weitere Einrichtung hatte er gebraucht und ohne Rechnung gekauft. Die Überwachungstechnik hatte er aus der Firma mitgebracht. Dort würde sie niemand vermissen, dafür hatte er gesorgt.


Den Tisch aus Edelstahl hatte er bei einem Bestatter, der seine Ausstattung modernisiert hatte, mit einem Transporter von ‚Bulut Leihauto‘ abgeholt. Er hätte das Teil sonst in den Schrott gegeben. Ein tolles Teil. Aus Edelstahl, mit Gefälle und Abfluss in der Mitte der Arbeitsfläche und einer seitlichen Rinne mit Ablaufstellen. So konnten Flüssigkeiten einfach abfließen. Echt erstaunlich, dass sich der Bestatter für das gute Stück von 450 auf 220 € runterhandeln ließ. Aber er brauchte den Platz für seinen neuen Tisch. Der sei über drei Motoren in allen Achsen verstellbar, sagte ihm der Bestatter damals voller Stolz und Vorfreude. Der neue Tisch stand schon in der Ecke und wartete darauf, angeschlossen zu werden. Ihm reichte dieser voll aus und er hätte ihm auch die 450 € gegeben, der war tausende wert. Aber bei Kleinanzeigen muss man verhandeln, das gehörte einfach dazu. Er hatte ihn einmal auf seine Körpergröße angepasst und war fertig damit. Der Tisch war sogar an die Kanalisation angeschlossen. So brauchte er, wenn er seine Arbeit verrichtet hatte, nur mit reichlich Wasser nachspülen und es war alles aufgeräumt und sauber.


Die Instrumente, die er verwendete, hatte er sich über Jahre besorgt oder selbst hergestellt. Zum Reinigen legte er die Gerätschaften in Desinfektionsmittel und bürstete sie ordentlich ab. Die antiseptische Lösung bekam man ja in jeder Drogerie und seit der allgemeinen Angst vor Viren und Infektionen, auch in großen Gebinden. Anschließend wurden sie getrocknet und dann in seinem Autoklav Matika aus dem Tattoozubehör sterilisiert. Da durften sich seine Partner nicht beschweren. Entzündungen gibt es bei mir nicht, dachte er. Er freute sich noch immer über seinen Witz, aber jetzt musste es weitergehen. Es wartete Arbeit auf ihn. Er atmete einmal tief durch, wischte sich den Schweiß von der Stirn und ganz vorsichtig unter den Augen weg, damit nichts davon in sie hinein kam.


Er stand auf, „Das war lustig. Nicht wahr?“ Er schaute den anderen an. Er war mit den ganzen Riemen gut festgeschnallt und konnte sich nicht bewegen. Er hatte lange daran herumexperimentiert. Diese Kombination aus Fixieren des Körpers und Regionalbetäubung. Er hatte nur die erforderlichen Gliedmaßen durch gezielte Injektion von Lokalanästhetika ruhiggestellt. Der Rest war wach und voll da! Er merkte zwar nichts von der Schulter an, aber sehen konnte er alles. „Und Faith No More ist fantastisch, oder?“, grinste er den anderen an.


Er holte ausgiebig Luft, baute sich rechts vom Tisch auf, machte sich groß und sagte in gespielt tiefer Stimme und ernstem Ton: „Nun denn, lass uns unser Tagwerk verrichten. Freust Du Dich auch so wie ich?“ Der auf dem Tisch hatte die Augen weit aufgerissen und begann zu schreien und es kam wieder nur dieses witzige ‚hugh‘ heraus, als er den Wagen mit den Instrumenten herankarrte. „Hi, hi, hi.“, machte er, als sich wegen des Anblicks bei seinem Partner alles aufbäumte. Er versuchte, jede Bewegungsmöglichkeit, die ihm geblieben war auszunutzen, wand sich, zappelte wie ein Fisch. Aber da war nichts zu bewegen. Es wurden Muskeln bis zum Äußersten angespannt und mit ganzer Kraft gegen die Riemen gestemmt.


Trotz alledem keinerlei Veränderung. Er war und blieb gefesselt. Er musste schon wieder lachen, als er diese fruchtlose Bemühung sah.


Sie waren immer so voll Hoffnung am Anfang. Das amüsierte ihn fast mehr als diese Stöhngeräusche. „Hi, hi, hi.“, rutschte es ihm heraus. Vergnügt sagte er zu ihm, „Schau mal, hier habe ich die verschiedenen Skalpelle und den Gelenkhebel und die Klemmen, um die Wunde offen zu halten und die Nadeln mit Fäden zum Vernähen und die Gefäßklemmen. Alles akkurat, sauber vorbereitet und desinfiziert. Du siehst. Alles professionell, da brauchst Du Dir keine Sorgen zu machen. Ich verspreche Dir, ich verstehe meine Arbeit.“ Er zeigte ihm die Instrumente dabei nacheinander voller Stolz. Einer freute sich darüber, einer nicht. Leider bekam er in seiner bodenlosen Verzweiflung wieder nicht mehr als dieses „hugh, hughhhhh“ heraus. Der andere fand das schon wieder lustig. „Hi, hi, hi.“.


Er klappte das Visier mit einem Kopfnicken herunter und machte sich an der Schulter zu schaffen. Er setzte das Skalpell an und schnitt sauber entlang des Musculus deltoideus die Haut auf. „Man muss immer ein wenig Abstand halten beim Schneiden, sonst ist nachher zu wenig Haut da zum Vernähen.“, sagte er mit ernster, konzentrierter Miene.


Dann legte er mit geübten Unterschnitten den Muskel frei und durchtrennte den kleinen Sehnenansatz am Ende. Flupp... machte es, als er zurückschnellte.


Und der andere schrie. Sah mit aufgerissen Augen, was mit ihm passierte. Er versuchte, wild den Kopf zu schütteln. Vergeblich, er war ja festgeschnallt. Dann durchschnitt er sauber das Gewebe unter dem Muskel und legte das Gelenk frei. „Siehst Du, ich werde immer besser. Echt sehr schön gemacht.“, lobte er sich selbst. Er hatte alles, was hier zu tun war, intensiv geübt, bestens vorbereitet und jede Bewegung saß perfekt. Er war hochkonzentriert und zu hundert Prozent bei der Sache und ihm rutschte nicht ein einziges Hi, hi, hi. heraus.


Er ging hier und jetzt in seiner Arbeit auf. Es fühlte sich für ihn so an, als steige die Zeit selbst dabei auf die Bremse. Es war so, als würde der Lauf der Dinge von einer unsichtbaren Kraft festgehalten. Ein fast mystisches Gefühl. Ein allgemeines Innehalten der ganzen Welt um ihn herum, verursacht durch seine totale Hingabe an seine gesegnete Handlung. Sogar das permanente Stöhnen und Wimmern seines Partners nahm er nicht mehr wahr. Ihm kam es so vor, als würde sich die Luft und die Welt um ihn in eine zähe Masse verwandeln, so dass sich das ganze Dasein in einer langsameren, konzentrierteren und irgendwie energiegeladeneren, aber gedämpften Geschwindigkeit vollzog. Alles geriet ins Stocken, fror ein, nichts bewegte sich. Nicht einmal mehr Gedanken.


Der Mann auf dem Tisch war ohnmächtig geworden. „Mann, Du enttäuschst mich.“ Er schüttelte ihn. Leider war es bei den Gurten auch für ihn nicht möglich, irgendein Ergebnis dabei zu erzielen. „Hey, wach wieder auf. WACH AUF.“ Er rüttelte weiter und hörte nur ein leises Stöhnen. Dann nahm er ein Riechsalzstäbchen, dem der typische, scharfe Ammoniakgeruch entströmte, und hielt es ihm unter die Nase. „Hugh, hugh“ Er riss die Augen auf. „Da bist Du ja wieder.“, lächelte er ihn an. „Wir wollen ja nicht, dass Du das Beste verpasst.“


Er setzte den Hebel an und löste den Oberarm aus der Gelenkpfanne. Er war mit den Gelenkkapseln nicht zimperlich, der andere würde sie ja nie wieder gebrauchen können. Er entfernte das Gewebe unterhalb der Schulter und durchtrennte sauber den langen Muskelkopf des Trizeps und legte ihn sorgfältig unter den kleinen Strang des Schultermuskels. Dabei musste er auf die zu durchschneidenden Arterien und Venen achten, aber er drückte sie vor dem Schnitt mit den bereitliegenden Arterienklemmen ab und vernähte sie auf der Stelle fachmännisch. „Wir wollen doch nicht, dass sich davon eine zusammenzieht und uns davon flutscht. Und Du mir hier ausblutest.“, sagte er freundlich. Dabei lag eine Mischung aus Konzentration und Sorge in seiner Stimme. Das überraschte ihn sogar selbst und ihm rutschte wieder ein „Hi, hi, hi.“, heraus. Dann durchtrennte er noch den Schultermuskelstrang, der hinter dem Oberarmknochen verlief und vernähte ihn in der Falte zwischen Untergrätenmuskel und kleinem runden Schultermuskel.


Der Arm war jetzt frei. Er brauchte nur noch die Hautschicht im Achselbereich durchtrennen. Dann war es erledigt. Der Arm war gelöst und entfernt. Besser konnte man das nicht machen. Er hielt ihn ihm triumphierend von oben vor das Gesicht und sagte „Guuuteee Arbeit.“, und warf ihn, so, dass der andere nicht wegschauen konnte, achtlos in einen bereitstehenden weißen Kunststoffeimer. „Wie gewonnen, so zerronnen.“, sagt er dabei mit übertrieben traurigem Gesicht.


Dann grinste er übertrieben. „Hi, hi, hi.“, er war wieder bei ihm und schlug die Reste des Deltamuskels über die offene Stelle und verband sie mit dem Gewebe. „Das sind Fäden, die sich mit der Zeit auflösen“, sagte er wie nebenbei. Dann vernähte er die vorher ordentlich zurückgeschlagenen Hautlappen miteinander und verschloss so die Wunde sorgfältig. Er schaute sich sein Werk befriedigt an und fragt den anderen fast schon beiläufig: „Ich bin sehr zufrieden. Du auch?“


Er war nicht nur stolz über seine saubere Arbeit, sondern um so mehr, dass er es die ganze Zeit geschafft hatte, ihn bei Bewusstsein zu halten. Das war eine ebenso große Leistung, wenn nicht sogar eine größere. Er könnte eine Abhandlung über seine Arbeit schreiben. Er würde bestimmt einen Doktor dafür verliehen bekommen. Seinen Cocktail aus Muskelrelaxanzien, Dopaminen und Ketaminen müsste er sich patentieren lassen. „Gemisch zur Aufrechterhaltung des wachen Bewusstseinszustandes bei Zubringung von großem Schmerz und Pein.“, würde die sachlich geschriebene Arbeit heißen. Die Fachwelt wäre begeistert. Er fragte sich, wie viele ihm wohl nachfolgen würden. Es könnte ein ganz neuartiger Fachbereich mit eifrig forschender Professur entstehen. Und er würde die Erste innehaben. Er wäre dann Professor Pain. Er lachte innerlich.


„Gestatten, Professor Pain.“, sagte er zu ihm und dann wieder „Hi, hi, hi.“ Die Welt würde zu ihm aufschauen, dem Vordenker, dem großen Wegbereiter.


Er spürte schon die Vorfreude auf die nächsten Male. Wenn alle Gliedmaßen entfernt waren, das war am besten. Diese Hilflosigkeit ist so entzückend. Sie wurden in dieser letzten Phase zu den dankbarsten Objekten auf der ganzen Welt. Dankbar für jede Hilfe, für jede Ansprache, für jede Anteilnahme. Es würde einfach wunderbar werden. Wenn er über den selbsterschaffenen Prozess nachdachte, fühlte er sich übermenschlich, aber auch umsorgend. War es das, was er damals empfunden hatte? War es bei ihm, dem erhabenen Menschensohn, ebenso gewesen?


Nachdem er die Gedanken so hat abschweifen lassen, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den anderen. Was ER alles für mich opfert, bis hin zum ultimativen Opfer. Er fühlte sich wieder so von Dankbarkeit berührt, dass ihm die Tränen wie ein Dankfest in die Augen stiegen. „Ich bin Dir so dankbar, dass Du alles für mich gibst.“ Er streichelte ihm im Vorbeigehen sanft mit den gespreizten Fingern durch die Haare. Er bewunderte dabei, wie schön rot die Lippen im Vergleich zu seinem blassen Gesicht waren.


Er nahm den Arm wieder aus dem Eimer und knallte ihn auf einen Edelstahltisch. Dann drückte er auf einen Knopf an der Vorderseite der Arbeitsfläche und der Tisch fuhr mit summenden Elektromotoren langsam nach unten, bis der Tisch auf einer niedrigen Sitzhöhe war.


Er schaltete eine helle LED-Beleuchtung ein, setzte sich und entnahm dem Arm das, was für ihn noch von Wert war. Er platzierte die feinen Schnitte, um es vorsichtig freizulegen. Für die letzten zehntel Millimeter half ihm die bereitliegende Lupenbrille von SEE-more. Er genoss dabei seine Ehrfurcht gebietende Professionalität und Ruhe. Da war kein Zittern, da war kein Zurückschrecken vor der herausfordernden Tätigkeit. Da war nichts als diese Handlung. Nur dieses Tun. Hier, Jetzt, So. Er legte das Extrahierte vorsichtig in eine bereitstehende Schale und betrachtete sein Werk.


Sein Gesichtsausdruck wandelte sich von einer auf die nächste Sekunde in eine lachende Fratze. „Aber jetzt zeige ich Dir, wie ich das hier verschwinden lasse.“ Er hielt ihm den abgetrennt, der Länge nach aufgeschnittenen Arm erneut vor das Gesicht. Einige Blutstropfen fielen dabei auf die Stirn seines Opfers. Er hörte nur wieder dieses „Hugh, hughh“. Er schmunzelte leicht. „Hi, hi, hi.“, und sah zu, wie das Blut an seiner Stirn bis zu den Ohren herunterlief. Das konnte er auch noch später sauber machen. „Das Geheimnis liegt darin, das Material richtig aufzubereiten.“, er lachte wieder. „Und die Reste dann einfach in den Abfluss zu kippen.“, prustete er vergnügt heraus. „Hi, hi, hi! Das kriegt keiner mit, wenn man es nicht übertreibt.“


Jetzt sagte er im Ton eines Lehrers: „Dafür muss ich es natürlich zerkleinern.“ Er bemühte sich, ihn alles sehen zu lassen. Zuerst entfernte er Fleisch und Haut grob von den Knochen. Er verwendete dafür keines seiner Skalpelle, sondern ein handelsübliches Schlachtmesser. Beim Schärfen mit dem Wetzstein schaute er den anderen freudig an, verdrehte im Takt die Augen und pfiff dabei vergnügt ein altes Volkslied. „Muss i denn, muss i denn zum Städtele hinaus.“ Das hatte er schon eben gepfiffen, als er die Bilder der Überwachungskameras angeschaut hatte.


Er warf die Fleischfetzen in den Trichter von dem elektrischen Fleischwolf mit 1000 Watt Motor. Gebraucht gekauft ohne Rechnung bei Kleinanzeigen, dachte er triumphierend. Langsam und stetig drückte das Gerät das Fleisch heraus. Für ihn sah das wie ein vergnüglicher Ringelrein aus, er schaute gerne dabei zu. Es war so, als würden sich kleine, putzig zappelnde, rote Würmlein freudig tanzend aus den einzelnen Bohrungen der mittelfeinen Lochscheibe herauswinden.


Die Gebeine zerkleinerte er mit einer Knochenpresse, die an einer rechts von ihnen stehenden Säule montiert war. „Die verwendet man normalerweise, um Knochen zu zerkleinern, wenn man diese als Hühneroder Schweinefutter verwerten will. ... Schau mal, die funktioniert über Kniehebel. Mit diesem Hebel kann ich bis zu 3 Tonnen Kraft auf diese kleinen verzahnten Platten aufwenden. Die Platten fahren aneinander vorbei und zerdrücken alles, was sie zu fassen bekommen.“ Er musste lachen, „hi, hi, hi.“


„Da zerspringen die Knochen ganz mühelos in kleine Splitter. Da sind die Hühner vom Bauern ganz scharf drauf. Das gibt richtig schön dicke, kräftige Schalen und die Eier sind immer Handelsklasse 1A.“ Er musste wieder lachen. Seine Ausgelassenheit und sein Witz waren heute echt einzigartig. Er fühlte sich pudelwohl. Die Knochenreste fielen in den darunterhängenden Kunststoffeimer. „Das dauert jetzt natürlich was. Wenn Du willst, kannst du jetzt ruhig mal etwas wegtreten.“


Die Knochen zu zerkleinern dauerte 20 Minuten. Er kam dabei ganz schön ins Schwitzen. Danach war das Abkochen und Pürieren der feinen Fleischpampe an der Reihe. Dabei pfiff er wieder das lustige Lied. In Gedanken sang er mit.


„Muss i denn, muss i denn zum Städtele hinaus, Städtele hinaus. Und du mein Schatz bleibst hier.


Wenn i komm, wenn i komm wenn i wiederum komm, wiederum komm, kehr ich ein mei Schatz bei dir.


Kann i auch nich allweil bei dir sein hab i doch mei Freud an dir.


Wenn i komm, wenn i komm wenn i wiederum komm, wiederum komm kehr i ein mei Schatz bei dir.


Wie du weißt, wie du weißt, dass ich wandern muss, wandern muss, wie wenn d’Liab jetzt wär vorbei.


Sind auch drauß, sind auch drauß der Mädele viel, Mädele vie, lieber Schatz, i bleib dir treu.


Denk du nett wenn i ne andre seh, no si mei Liab vorbei.


Sind auch drauß, sind auch drauß, der Mädele viel, Mädele viel, lieber Schatz, i bleib dir treu.


Übers Jahr, übers Jahr.......“, pfiff er vergnügt.









-- 2 --


Harry Bachbauer wachte vom Klingeln seines Weckers auf. Er fühlte sich wie gerädert, nur fünf Stunden Schlaf auf der auf dem Boden liegenden Matratze.


Gestern hatte er lange mit einem Kollegen in ihrer Lieblingskneipe Zum schwankenden Schutzmann, zwei Straßen neben der LKA-Zentrale zusammen gesessen. Zum Glück war kein Alkohol im Spiel gewesen, das Teufelszeug rührte er schon lange nicht mehr an.


Jochen Prokop, der alte Haudegen hatte schön was zu erzählen gehabt.


Und auch er hatte erzählt!


Es hatte gut getan, sich die Last von der Seele zu reden. Was war nur in den letzten Jahren und besonders in den vergangenen Wochen alles geschehen? Sein ganzes Leben war aus den Fugen geraten.


Er erinnerte sich, wenn er über das Thema ihres Gesprächs nachdachte.


In seiner erneuten Beschäftigung mit dem gestrigen Abend stiegen auch die zu dem Thema gehörenden Erinnerungen wieder in ihm auf. Wie er und seine Frau sich angeschrien hatten. „Wo warst Du?“, fragte sie ihn. „Spionierst Du mir nach?“, fragte er. „Was hast Du da gemacht?“, „Was ist das? Ein Singletreff?“ Er war rot geworden, bekam gar nichts sinnvolles heraus.


Ihm war die Situation immer noch unangenehm, wenn er daran zurückdachte. Er spürte die tiefe Scham und das sich ertappt fühlen, als seine Frau herausbekommen hatte, dass er den Kontakt zu leichten Mädchen gesucht hatte.


Das war einer der maßgebenden Anfänge vom Ende gewesen. Und letztendlich ein ausschlaggebender Grund für das endgültige Aus. Vorher hatten sie schon andere Schwierigkeiten gehabt. Wegen zu viel Alkohol, Ausrastern und seinen Problemen, sich auf die Beziehung wirklich einzulassen.


Ihre Eifersucht, Kontrolle und überspannte Angst vorm Verlassen werden, taten ihren Teil dazu.


Aber eigentlich war er froh, dass es damals herausgekommen war. Die Androhung, ihn vor die Tür zu setzen, das Ultimatum seiner Frau, waren der Beginn seines Wandels gewesen. Vorher hatte er es nicht bemerkt. In seiner beschränkten Sicht auf die Welt waren es immer die Anderen gewesen. Sie waren falsch, sie waren verkehrt.


Damals begann er zu begreifen, was er nun schon seit langem wusste. Jetzt wusste er, dass in Wirklichkeit nur er selbst es war.


Bachbauer stand auf und sah sich in der neuen Wohnung um.


Jetzt war es vollzogen. Er hatte einen Strich gezogen und für sich, so weit es nur geht, mit dem Kapitel abgeschlossen. Er hatte seine erste Unterschrift geleistet und damit auch von seiner Seite das Aus besiegelt und ratifiziert. Es gab natürlich die theoretische Möglichkeit des Zurück aber er glaubte nicht daran. Er wollte es auch nicht mehr wirklich. Zu viel war geschehen, zu viel Verletzung für beide, zu viel Scham, Leid und Vorwürfe.


Er hatte damals begonnen, das Rad der Entfremdung in Bewegung zu setzen. Aber seitdem hatte es sich immer weiter und weiter gedreht, auch ohne erneut durch ihn angetrieben zu werden.


Die Einrichtung der Wohnung war nicht wirklich fortgeschritten. Heute Abend erwartete er das Umzugsunternehmen. Sie sollten die zuvor eingelagerten Möbel anliefern. Dann konnte es hier endlich weitergehen.


Er suchte sein Diensttelefon. Wo hatte er es nochmal hingelegt?


Viele Stellen zum Suchen gab es ja nicht. Dort, auf einigen Koffern, in denen er seine Kleidung untergebracht hatte, lag sein Sakko, das er gestern Abend dort hingeworfen hatte und daneben sein Telefon. Er schaute auf das Display und sagte nur „Fuck.“ Drei Anrufe in Abwesenheit von Rainer Günther, dem Präsidenten des Landeskriminalamts NRW.


Er drückte schnell auf Rückruf. „Ja, Bachbauer hier.“, antwortete er, „Ja, sorry, bei mir ist noch ein bisschen Chaos. Der Umzug, wissen Sie.“, dann „Ja, aha, ja.“, und „Ist das denn wirklich nötig, ich habe heute frei.“, „Aha, ja, verstehe.“, kam als Nächstes aus ihm heraus und „Wie sie meinen. ... Natürlich, Chef.“, „Bin schon fast unterwegs.“, „Natürlich, Chef, Danke.“ Er legte auf, duschte schnell, zog einige Sachen, die er direkt aus den Koffern nahm, an und verließ die Wohnung.


Bachbauer war der Leiter der Abteilung sechs des Landeskriminalamts, Bereich Mordermittlung und wenn der Chef ihm den Fall persönlich zuteilte, durfte er nicht zögern.


Eine dreiviertel Stunde später kam er am Tatort an. Das dies der tatsächliche Tatort war, wagte er zu bezweifeln. Es war eher eine Ablage- oder Entsorgungsstelle. Die ursprüngliche Tat hatte hier auf keinen Fall stattgefunden.


Bachbauer erlebte, wie ihm die frische Morgenluft guttat, sein Atem war als Nebel sichtbar, wenn er ausatmete. Sie dürften so um die drei, vier Grad haben, an diesem sonnigen Maimorgen. ‚Kälte am Morgen bringt den schönen Tag‘, ging es ihm durch den Geist. Das hatte seine Mutter immer gesagt. Er bemerkte, wie die Sonnenstrahlen durch das frische Laubdach der angrenzenden Bäume stachen. Man konnte die Strahlen auf ihrem Weg verfolgen, da der Morgendunst noch nicht vertrieben war und freundlich aufleuchtende Lichtstreifen nachzeichnete.


Harry Bachbauer war 42 Jahre alt und gut 1,82 groß, dunkelblonde Haare, grüne Augen. Er war leicht untersetzt und kräftig dabei. Seine Haare wurden oben schon etwas dünn und die Geheimratsecken wanderten immer weiter. Deshalb hatte er sie sich einfach kurz geschnitten. Die Seiten und hinten 0 bis 3mm und nach oben hin auf 8mm übergehend.


Das Haar schnitt er sich immer selber, dazu hörte er dann den guten alten Alternative Rock seiner Jugend auf seinem kleinen Marshall-Bluetooth-Lautsprecher. Pearl Jam, Rollins Band, Rage against the Machine, Rancid, Weezer oder Nirvana. Manchmal auch Oasis, REM oder The Smith, wenn das keiner mitbekam.


Das war seine wilde Zeit gewesen. Das richtig harte Zeug von damals konnte er beim besten Willen nicht mehr anhören. Melodie, eventuelle sogar Harmonie, war ihm jetzt wichtiger als früher.


Er hatte sich in den letzten Monaten einen Spitzbart stehen lassen, bei dem sich die ersten grauen Haare sehen ließen. Seine Kleidung war relativ normal. Dunkle Jeanshose, am besten Dark Denim, solange es das Waschen zuließ. Bei gutem Wetter trug er Hemd oder Pullover, wenn es kälter wurde. Dazu meist ein hellbraunes oder kakifarbenes Cordsakko mit Aufnähern auf den Ellenbogen und derbe Schuhe. Am liebsten trug er Sicherheitsschuhe Deluxe Low EDS von Elten. Er hatte immer einen in Leder gefassten Notizblock dabei, in den er mit einem Druckbleistift Notizen machte.


Aber davon war nicht viel zu sehen. Jetzt trug er darüber einen Einweg-Overall mit zugezogener Kapuze und Schuhüberzüge, Latexhandschuhe und einen FFP2-Mundschutz. Der Anzug hatte groß auf dem Rücken und kleiner auf Höhe der linken Brust einen dunkelblauen Schriftzug. Als EKHK1 leitete er die Ermittlungen und sein Überzug trug deshalb die Aufschrift ‚LKA-Einsatzleitung‘.


Er hasste diese Anzüge!


Der Grund war ein bisschen trivial. Er steckte gerne mal seine Hände in die Hosentaschen und er erwischte sich immer wieder dabei, das auch bei dem Overall zu versuchen. Der hatte aber keine Taschen.


Dann kam er sich blöd vor und war peinlich berührt. Die anderen merkten das nicht. Aber er merkte es.


Er registrierte kurz, was das mit ihm machte, verurteilte es nicht, wurde sich seines Menschseins mit all seinen Stärken und Schwächen bewusst und atmete es weg.


Sie wurden meistens von den örtlichen Behörden gerufen, wenn eine außergewöhnlich brutale Straftat oder der Verdacht auf einen Serientatbestand vorlag. Und das war hier, wenn man dem ersten Bericht glauben konnte, beides der Fall.


In der Schule würde heute und an den nächsten Tagen sicherlich kein Unterricht stattfinden. Der ganze Bereich war abgesperrt und überall standen örtliche Polizisten.


Die Kollegen vom Dauerdienst hatten bereits einen Pavillon mit Seitenwänden aufgebaut, damit man den Fundort nicht von außen einsehen konnte. In und um die Überdachung herum, und auf dem Schulhof verteilt, waren elf Mitarbeiter der Spurensicherung bei der Arbeit. Sie waren ebenso gekleidet, wie er.


Er kam in das Zelt hinein und sah sich um. Eine Beton-Tischtennisplatte neben einer Kletterwand. Er fragt sich, wie man nur diese beiden Spielgeräte so dicht beieinander aufstellen konnte, das war ja mordsgefährlich.


‚Mordsgefährlich‘ amüsierte ihn. Er war versucht, diesen Gedanken auszusprechen, unterließ es aber. Es war besser so. Manchmal war sein Humor schon ziemlich strange.


Alles sah ordentlich und akkurat aus, war fast schon pedantisch platziert worden. Ein männlicher Rumpf, auf dem Rücken liegend. Kopf, Arme, Beine und Geschlechtsorgan waren entfernt und sämtliche Wunden waren vorbildlich versorgt worden.


Sogar der Bereich, wo sich früher mal Kopf und Hals befanden, war tadellos behandelt worden und wies sichtbare Operationsnähte auf. Dafür hatte der Unbekannte einen Hautlappen über die Amputationsstelle geschlagen und mit den Amputationsrändern vernäht. Der Täter (oder die Täterin, aber das bezweifelte er) hatte es so hinbekommen, dass der versorgte Bereich, wenn die Nähte nicht wären, sich übergangslos an die Nackenmuskulatur anschloss. Es machte fast den Eindruck, dass hier gar kein Kopf oder Hals hingehörte. Echt gute Arbeit, dachte Bachbauer, nickte dabei und zuckte erschrocken über seine eigene, respektlose Einschätzung zusammen.


Ebenso verhielt es sich mit den anderen Wunden. Arme, Beine und Geschlecht waren ebenso perfekt entfernt, versorgt und vernäht. Es sah fast so aus, als müsse es so sein und als wäre es immer schon so gewesen.


Was aber seltsam war.


Es erschien Bachbauer so, als wären einige Wunden schon verheilt. Bei dem linken Bein waren sogar die Fäden gezogen und der Bereich, wo früher das Rechte saß, sah so aus, als wäre das auch hier bald erfolgt. Die Wundversorgung der Arme waren jünger und die Wunden, wo früher mal der Kopf und das Geschlechtsteil gewesen waren, waren frisch vernäht.


Konnte es sein, dass diese Amputationen über einen längeren Zeitraum durchgeführt wurden und genug Zeit vergangen war, damit einzelne Verletzungen verheilen konnten?


Es musste so sein.


Er sagte laut: „Wir können davon ausgehen, dass der arme Kerl über einen Zeitraum von mindestens einem Monat brutal gequält und verstümmelt wurde.“


Dann sah er sich die restlichen Gegenstände an. Der Rumpf lag auf einer der steinernen Tischtennisplatten, die auf dem Schulhof einer Grundschule in Dortmund-Hörde standen. Er war mittig auf einer Tischhälfte platziert, mit der Seite, wo früher mal der Kopf gewesen war, Richtung Netz. Der Torso steckte in einer dicken Plastikfolie. Es sah so aus, als wäre sie vakuumiert worden.


Er schaute es sich genauer an. Da war etwas Reif auf der Folie, das Paket war kürzlich noch tiefgefroren gewesen. Er dachte direkt, dass eine Todeszeitbestimmung damit unmöglich geworden war. Der Tatzeitraum konnte schon lange Zeit zurückliegen.


Und was war das? Das Vakuumieren hatte den Inhalt zusammengedrückt und verzerrt. Aber er konnte an der Bauchfalte unten noch weitere Nähte sehen. Wurde ihm sogar das Bauchfett entfernt?


„Ist Euch die Naht hier aufgefallen? Lasst das hier alles vorsichtig im Labor auftauen. Ist die Spusi fertig?“, sprach er mehr zu sich selbst. Eine Antwort erwartete er nicht.


Er ging zur anderen Seite der Tischtennisplatte. Auch hier lag ein ‚Päckchen‘. Auch dieses war einvakuumiert. „Was ist das?“, fragte er seinen jungen Kollegen KHK2 Nowak.


Andreas Nowak war muskulös, das sah man auch durch den weißen Overall hindurch und mit seinen 1,80 von eher durchschnittlicher Größe. „Ach Harry, Du bist da.“, begrüßte er ihn freundlich. „Ich glaube, das sind Anziehsachen und persönliche Gegenstände. Kann man jetzt noch nicht zu hundert Prozent sagen, bevor wir es öffnen. Vielleicht ist das sogar vom Opfer.“.


„Was ist das hier oben? Ein Notizzettel mit einem Kussmund drauf?“, fragte Bachbauer und sein Kollege nickte nur und antwortete: „Wenn der Täter ganz blöd war, dann hat er mit dem Kussmund seine DNS hinterlassen.“, hoffte Andreas Nowak.


Bachbauer fragte sich, was das bedeuten konnte, persönliche Gegenstände? Das machte doch gar keinen Sinn. Der Täter hatte alles daran gesetzt, jedes Körperteil, das man zur Identifikation nutzen konnte, zu beseitigen. Oder war das nicht der Grund für das Entfernen der Extremitäten? Er war auf die Untersuchungsergebnisse gespannt.


Er schaute auf seine Uhr, es war gerade mal 8:30 Uhr. Er fragte noch einmal Nowak, „Sag mal, wer hat das hier gefunden?“


Der Kollege war einer der zwei festen Ermittler in Bachbauers Team. Sein Mitarbeiter war eher der dunkle Typ, hatte Vollbart und eine Hipsterfrisur. Er konnte den Jungen gut leiden. Der hat Potential und Wissen und redet nicht zu viel. Seine zusammenfassenden Berichte gefielen ihm fast immer.


Nowak antwortete: „Der Hausmeister. Er geht morgens nach einem Wochenende alles noch einmal ab. Heute war er zum Glück sehr früh dran, montags muss er recht zeitig die Heizungen einschalten, damit sich alles nach dem Wochenende noch vor dem Unterricht ausreichend aufheizt. Dabei ist er auf dem Weg zu dem Pavillon da“, er zeigte auf den benachbarten Trakt, „auch hier vorbei gekommen. Er sagt, das wäre so um 6:20 Uhr gewesen. Sein Anruf beim Polizeinotruf war dann um 6:26 Uhr. Er soll dabei verwirrt und verängstigt gewesen sein, steht im Telefonprotokoll.“


„Na, ist ja auch kein Wunder. Gibt es schon was über das Opfer? Passende Vermisstenanzeige oder so etwas? Oder hat die Datenbank was ausgespuckt wegen der Art, wie er hier abgelegt wurde?“


„Negativ.“, sagte Nowak knapp.


Bachbauer drehte sich in Richtung Schulhof um, gegenüber, in zirka zwanzig Meter Entfernung lag das Hauptgebäude. Auf der linken Seite sah er die Schulhofzufahrt und zu seiner Rechten ging es einige Stufen zu einer Mehrzweckhalle hinauf, man konnte die doppelte Eingangstür und die Oberlichter der Umkleidekabinen rechts und links erkennen. Die Halle war ebenfalls um die zwanzig Meter entfernt. Auf der rechten Seite grenzte ein großer Sandkasten mit den üblichen Kletter- und Hangelgeräten an den Schulhof.


‚Öffentliche Stadtplanung pur, ein Klotz neben dem anderen, alles rechtwinklig.‘, frotzelte er in Gedanken. Das Einzige, was den Eindruck etwas aufhellte, waren die bunten Schriftzüge, Bögen und Geometrien, die von irgendwelchen Sprayern auf die Hauswände gesprüht worden waren. Aber auch das war schäbig, die Typen haben alles, wo sie hinlangen konnten mit ihrem Mist besprüht. Die Graffitis machten auch nicht vor den Fenstern der Klassenzimmer halt.


Er konnte diese lieblosen, schlecht gemachten Quickpieces nicht mehr sehen. Das war keine Kunst, das war nur Halbstarken-Krickelkrakel. Das hatte nur etwas mit dem klitzekleinen Selbstwert des Writers zu tun. Irgendein Assi, der sein Zeichen überall hinschmieren musste und sich dann besser fühlte, und das nennen sie Bombing. ‚Gegen das System, gegen das Establishment, wir begehren auf.‘, und was blieb, war dieser plumpe Scheiß hier, den sich alle anderen dann anschauen mussten.


„Können die nicht mal was sprühen, was gut aussieht?“, sprach er seinen Frust laut aus. Er sah sich die Kolleginnen und Kollegen mit den weißen Anzügen an. Sie verteilten auf dem Schulhof Tatortmarkierungen, gelbe Pyramiden mit einem Zahlencode, und dokumentierten ihre Funde mit ihren Kameras, bevor sie sie in Standard-Beweisbeutel eintüteten. Er fragte sich, wo die ihre Beweise hinsteckten, ‚die hatten ja auch keine Taschen in ihren Anzügen‘. Er musste spontan lächeln, sein Sarkasmus war heute wieder in Höchstform.


Als er sich die Kolleginnen und Kollegen genauer ansah, sah er nur ratlose, ausdruckslose Gesichter. Er konnte es ihnen ansehen und wusste schon jetzt, dass sie nichts Verwertbares gefunden hatten. Er hatte so ein Gefühl, dass der Täter keinerlei unbeabsichtigte Spuren hinterlassen hatte. Und wenn sie etwas fanden, dann war es sicherlich älteren Datums oder durch den Hausmeister, Kinder, Jugendliche und Teenager am Wochenende verursacht. Dieses Monster hinterließ nur das, was er wollte. Nur das, was sie finden sollten.


Er ging über den Schulhof und sah unter den Kollegen eine zierliche Person, Melissa Inoue und grüßte Sie: „Na, Melissa, habt ihr schon irgendwas gefunden?“, sie drehte sich zu ihm um und er konnte an ihren strahlenden Augen oberhalb des Mundschutzes sehen, dass sie ihn anlächelte. Man sah ihr ihre asiatische Abstammung an. „Morgen Harry, leider nichts bisher. Das Einzige sind die beiden Pakete auf der Platte.“ Sie dachte kurz nach, lächelte dabei weiter. „... Unterhalt Dich mal mit dem Hausmeister. Bisher hat niemand was Hilfreiches aus dem herausbekommen, der ist voll geschockt.“, sie ging etwas dichter an ihn heran und fragte, „Was macht die Familie?“


Auch er reduzierte seine Lautstärke und antwortete, „Ach, frag nicht, ich bin früher ein riesen Idiot gewesen. Sie kann es mir nicht verzeihen. Und jetzt, wo ich auch von ihr Veränderung, Heilung und Annahme erbeten habe, ist alles wieder aufgebrochen und sie ist regelrecht exponiert. Alles ist wieder hochgekommen und hat eine unüberwindbare Barriere aufgeworfen. Ich hätte es ahnen müssen. Immerhin tue ich ja immer so, als würde ich die Menschen kennen. Aber in meinem engsten privaten Umfeld scheint das noch nicht zu klappen. Da versage ich und enttäusche immer wieder, ohne dass mir das vorher bewusst wird. Ich habe mittlerweile eine eigene Wohnung. Ganz frisch, in Hochdahl, Altbau, hohe Decken und so, drei Zimmer.“


Melissa schaute ihn traurig an, „Hört sich nicht gut an.“, sagte sie und tätschelte mitfühlend seinen Unterarm. „Kommst Du klar?“


Bachbauer nickte, freute sich über die Anteilnahme. „Die Jungs bleiben bei meiner Frau und ich kann den Kleinen jedes zweite Wochenende haben. Wir haben uns geeinigt, dass ich ihn am Wochenende immer zum Fußballspiel bringe, und dann bleibt er erst mal ein paar Stunden bei mir, Playstation und so weiter. Aber er ist ja auch schon groß, steckt mitten in der Pubertät und wächst wie Teufel. Ist schon fast so groß wie ich. Schauen wir mal, wie es sich entwickelt. Und mit den anderen beiden. ... Die sind schon erwachsen.“ Er stöhnte leicht. „Ich denke, es spielt sich ein. Sie hegen keinen besonders großen Groll gegen mich, obwohl meine Frau munter daran arbeitet“ Er sah ihr an, dass sie mitfühlte. Sie bemerkte, dass er wegen der Ereignisse bekümmert war und es ihm keine Freude bereitete, darüber zu sprechen. „Wir unterhalten uns mal in Ruhe über alles, jetzt müssen wir erst mal mit dem Tatort fertig werden.“


„Ja, vielleicht bei einem Bierchen.“, sagte sie vorsichtig.


„Du weißt doch, dass ich keinen Alkohol trinke, hat bei mir schon zu viel kaputt gemacht. Ich bestell mir dann einen Kräutertee.“, er kniff sein linkes Auge zu und versuchte hilflos, sie mit seinem einen Auge anzulächeln. Gute Miene zum bösen Spiel zu machen gehörte im beruflichen Alltag häufig dazu. Er ging weiter, auf der Suche nach dem Hausmeister. Er drehte sich noch einmal um, bevor er die Tür erreichte, „Seid ihr mit dem Schulgebäude fertig?“


Melissa antwortete: „Alles aufgenommen, alles sauber.“


Kurz bevor er das Hauptgebäude betrat, kam noch einmal der Kollege Nowak angerannt. „Hey Harry, die Jungs haben was gefunden. In der Umkleide der Mädchen ist in einem Rauchmelder eine Kamera mit Funkanbindung eingebaut. Das kann doch eigentlich nur der Hausmeister gewesen sein, oder?“


Melissa sah echt sauer aus, als sie das hörte und sagte. „So ein Schwein.“


Bachbauer drehte sich in Richtung seiner jungen Kollegen. „Lasst uns doch erst einmal abwarten. Ich rede direkt mit ihm, vielleicht kommen wir um einen Durchsuchungsbefehl für seine Wohnung herum, wenn ich ihn jetzt direkt dazu bekomme, zu reden.“ Er legte beiden jeweils eine Hand auf die Schulter. „Ihr wisst doch. Wir verurteilen nicht, wir sind keine Richter, wir ermitteln.“


Er betrat das Gebäude und entfernt Kapuze und Maske. Er fand den Hausmeister, Krause hieß er, in einem der unteren Klassenzimmer. Er musste schon wieder schmunzeln, ‚Wie kann man als Hausmeister nur so heißen?‘, ihm fiel die Paraderolle von Tom Gerhard ein, ‚alles für den Dackel!‘ Er beruhigte sich erst, nachdem er mehrfach ausgeatmet hatte. Er musste das hier ernst nehmen, sich zusammenreißen. Zum Glück hatte der Kerl nicht auch noch einen grauen Kittel an.


Man sah es ihm an, der Mann war vollkommen aufgelöst. Bachbauers neue Mitarbeiterin saß ihm gegenüber. Sie war 1,72 groß, blond, hübsch und blutjung. Sie hatte den weißen Overall geöffnet und bis zu den Hüften umgeschlagen. Er grüßte sie knapp und setzte sich auf einen der viel zu kleinen Stühle seitlich von ihnen. Die Dame rückte etwas zur Seite und sie bildeten ein Dreieck.


„Bachbauer, Einsatzleitung, erzählen Sie mal.“


Dem Mann stand die pure Angst in die Augen geschrieben, er schaute fast panisch. Die Kollegin sagte, „Es ist alles gut, das ist unser Chef, wir brauchen Ihre Aussage, damit wir den Täter finden können.“


„Aber ich habe ihren Kollegen doch schon alles gesagt, und Ihnen auch“, sagte er an die Frau gerichtet.


Bachbauer setzte sich dicht von vorne an den Zeugen heran, er sollte sich ein wenig bedrängt fühlen. „Ihre Wohnung grenzt doch an den Schulhof. Haben Sie heute Nacht nichts gesehen, oder gehört? Gibt es irgendwelche fest installierten Kameras? Videos oder Aufzeichnungen?“. Bei dem Begriff ‚Video‘ bemerkte er einen bestürzten Mikroausdruck und ein Zucken des rechten Unterlids. Außerdem waren die Pupillen für einen Augenblick erweitert und machten einen kurzen Ausschlag nach oben links.


Er ging dichter heran, fühlte die Unruhe bei seinem Gegenüber. „Was haben Sie gesehen? Was haben Sie gemacht?“, er bemerkte, dass sein Auftreten sein Gegenüber ängstigte.


Aber da war mehr!


Krause versuchte, mit seinem Blick bei der jungen Kollegin Halt zu finden. Aber auch sie anzuschauen, bereitete ihm Probleme.


Aber es war anders bei ihr. Bachbauer machte ihm Angst, wegen seiner Autorität und weil er den Anschein erweckte, etwas zu wissen.


Sie machte ihm Angst wegen etwas anderem.


Bachbauer schaute seine Mitarbeiterin an und fragte sich, was das sein konnte. Er war bemüht, seinen Blick auf sie zu richten und dabei den Hausmeister weiterhin im Augenwinkel zu behalten.


Tatsächlich war ihm das möglich.


Das Gesichtsfeld umfasst einen viel größeren Bereich, als den, den wir scharf sehen und auf den wir fokussiert sind. Er hat dieses periphere Sehen über Jahre geübt und konnte auch auf die meist nur unterbewusst wahrgenommenen Bereiche zugreifen. Es war interessant, den Blick auf etwas zu richten und die Aufmerksamkeit auf etwas anderem zu haben.


Die Frau, in deren Richtung seine Augen blickten, war hübsch und hatte noch das Gesicht der Jugend, ohne Falten und anderen Zeichen des Lebens. Ihm machte es Freude, diese Frische anzuschauen. Es dominierte noch das Unverbrauchte und die damit verbundene Zuversicht. Aber sie hatte auch Tiefe, eine dahinter verborgene Traurigkeit und Verletzlichkeit, die ihn ebenso fesselte.


Sie verbarg das geschickt. Aber er erkannte die aufgesetzte Fassade. Sie war irgendwie flach, seicht und unnatürlich.


Wenn man sie nur oberflächlich ansah, war davon nichts zu spüren, nur das Aussehen, nur Schönheit, nur junger Körper. Sie verbirgt etwas!


Da war Verwundbarkeit, Entsetzen wegen vergangener Erlebnisse und vielleicht ein bisschen Unsicherheit, weil sie ihrem neuen Chef das erste Mal im Einsatz begegnete. Aber das wurde überspielt.


Sie wusste, dass sie hübsch war und auf Männer Eindruck machte. Das sah man an ihrer vorgeschobenen Ausstrahlung und der Art, wie sie gekleidet war. Sehr figurbetont, eine eng anliegende Bluse zeichnete alles nach und versprach einen makellosen Körper. Der oberste Knopf der Bluse stand offen. Man konnte das Dekolleté nur erahnen. Bachbauer fand das anregender, als wenn sie hier nackt sitzen würde.


Dann wäre man enttäuscht, weil alles doch nicht so perfekt und am richtigen Platz war, wie man es sich vorgestellt hatte. Jetzt blickte sie ihn an und er bemerkte, dass sie ihm die Verlegenheit nur vorspielte. Sie erweckte dahinter erneut den Eindruck, verletzlich und hilflos zu sein. Er spürte in sich ein Bedürfnis, sie zu beschützen.


... Aber auch zu missbrauchen! Sie einfach zu nehmen. Hier, jetzt.


Er spürte das Verlangen, sie in seinen Besitz zu bringen, und wusste, dann wäre alles gut. Dann wäre mein Leben perfekt, dann wäre alles erreicht, was man erreichen kann. ‚Wenn Sie endlich mir gehört, dann habe ich alles. Nur das brauche ich jetzt.‘, er spürte dieses Prickeln und wie sich sein Unterleib zusammenzog. Das jetzt auszuleben wäre das Größte.


Er kannte diese Fantasien, diese animalische Dimension, diesen biologischen Trieb, der ihm bei jeder Begegnung mit dem anderen Geschlecht diese Geschichten und Bilder in den Kopf schießen ließ, nur zu gut. Wie oft hatte er sich schon bei einer zufälligen Begegnung auf dem Flur oder auf dem Bürgersteig, teilweise sogar aus der Ferne, auf der anderen Straßenseite oder beim Vorbeigehen an einem beleuchteten Fenster in der Dunkelheit vorgestellt, mit dieser Frau dort etwas anzufangen.


‚Sie würde es richten, mit ihr wird es bestimmt gut, sie ist DIE Richtige.‘. Ein Blick, ein kurzes Zusammentreffen, Vorstellungen von Sex und Glückseligkeit, Geborgenheit, Partnerschaft und wirklichem Begegnen. Ein langes, erfülltes Leben konnte in einem Augenblick, ohne jegliche reale Grundlage, an seinem inneren Auge vorbeiziehen. Oder dieses Prickeln des Neuen, des verbotenen Abenteuers, der Gefahr. Das sich hingeben und der Anderen ganz verfallen. Sex, Sex, Sex, nicht enden wollend, und DIE einzige wirkliche Erfüllung. Er ließ es zu, ließ die Gedanken weiter schweifen, ließ sie in die Richtung drängen, die diese von außen angeregte Anziehung, dieser Widerhall, in ihm erzeugte.


Er merkte, dass es immer stärker wurde, da war ungestilltes, tiefverwurzeltes Begehren. Aber auch Unsicherheit und Hilflosigkeit. Er empfand die Unruhe und unerfüllte Begierde. Er bemerkte, wie es alles in ihm ausfüllte, bestimmend wurde und drohte, ihn hinfortzuschwemmen und mitzureißen. Er erkannte die Gefahr und holte sich mit einer Willensanstrengung in die Realität zurück. Ein intensiver Atemzug und das bewusste Ausatmen half ihm.


Das alles, diese Gedanken, das Fühlen, das Begehren ist in einer Öffnung seines Geistes für den Gegenüber geschehen. Bachbauer wusste, dass es de facto keine echten Schnittmengen zwischen ihnen gab. Er hatte sein Empfinden in verschiedene Richtungen schweifen lassen und nach Resonanz gesucht. Und bei Krause war klar, was sein Thema war.


Die Übereinstimmung war so massiv, dass er sich fast aus dem Sog, dem Strudel, nicht mehr hatte befreien können und er verstand den Anderen, hatte Mitgefühl. Diese Vorstellungen und Bilder entstanden aus dem Biologisch-Animalischen und aus jahrelanger Gewohnheit und einem fast lebenslangen Unterdrücken, Fernhalten und Weglaufen.


Er wusste jetzt, dass es genau das bei dem Hausmeister war: Unerfüllte Begierde und Unsicherheit gegenüber dem anderen Geschlecht. Nur viel stärker, niedriger, bestimmender, beherrschender und selbstzerstörend, unreflektiert.


Er wusste, dass ihm diese Bilder in seiner geistig-emotionalen Öffnung vom Hausmeister eingegeben wurden. Er ließ es erneut zu, spürte ganz hinein und gab sich bedingungslos in das fremde, geliehene Fühlen.


Er spürte es jetzt äußerst intensiv. Er konnte es, er konnte sich kaum zurückhalten. Alles drehte sich in unglaublicher Gewalt nur darum. Diese Frau, diese Jugend, diese Schönheit, so unverbraucht und unberührt. So unnahbar, so voller Begierde. Dieses angedeutete Dekolleté. Ich muss sie haben, ich muss sie haben. ICH MUSS SIE HABEN.


Er spürte diese Woge des Verlangens im Anderen und die Scham, die Verlegenheit, Verklemmtheit und das Verschämte, übersteigert Spröde, Schüchterne und Prüde. Beides in extrem, beides kämpfte gegeneinander an. Hier schlugen massive Energien aufeinander und verhinderten das persönliche Weiterkommen. All die Energien, die zur Verfügung standen, verbrauchten sich, verpufften in diesem inneren Konflikt.


Er fühlte, dass er nicht richtig, nicht normal war, da war etwas, was ihm Angst machte, viel Angst. Es raubte auch ihm in seiner Öffnung fast den Verstand und er wusste, dass er trotz aller Macht, die ihn hinfortspülen wollte, nun einen empathischen Zugang zu dem Hausmeister hatte.


Sie waren eins in dem Gefühl, eins in dem Verlangen, eins in der Angst, dass er, dass es entdeckt wurde. Sie waren nun verbunden in der Scham, in dem Eindruck, dass es nicht richtig, sondern krankhaft und verboten war. Sie stimmten darin überein, auf gar keinen Fall mit jemand anderem darüber reden zu können. Es durfte nicht sein, konnte nicht sein. Er durfte nicht sein! Es durfte nicht bekannt werden, niemals. Bachbauer wusste, dass es das war. Jetzt hatte er ihn, die Verbindung war da, das Bindeglied war gefunden.


Und noch viel mehr war da, Scham, Schuldgefühl. Trauer? Angst, Ekel und Abscheu vor sich selbst. Aufgestaute, panisch unterdrückte und verschämt wahrgenommene Abnormität.


Bachbauer hatte über die ganze Zeit seiner Öffnung seinen Blick nicht von seiner Kollegin abgewendet. Er bemerkte, dass es ihr unangenehm war. Sie kannte ihn noch nicht, sie konnte nicht ahnen, dass seine Aufmerksamkeit in Wirklichkeit auf dem Anderen lag. Er ließ von ihr ab, lächelte und sagte, „Würden Sie uns bitte einen Moment alleine lassen Frau.....?“


„Jensen.“, sagte seine junge Kollegin verletzt, schon im Hinausgehen begriffen.


Vor der Tür traf sie mit Melissa Inoue zusammen. „Sag mal, was ist denn der Bachbauer für einer, der hat mich ja angeschaut, als würde er meine Seele fressen wollen.“, sie begann, sich wieder den Overall über den Oberkörper zu ziehen.


„Das ist nicht mehr nötig, wir sind auch draußen fertig.“, kam Melissas Reaktion. „Bachbauer ist da ganz speziell. Er kann tatsächlich in die Seele der Anderen schauen. Er versetzt sich ganz in den Anderen, zu hundert Prozent und erlebt dessen Gefühle, Begehren und niedersten Triebe. Es ist dann so, als wären sie in dieser Beziehung gleich. Ich finde es immer Wahnsinn, wenn er das macht. Aber es ist auch erschreckend. Kein Wunder, dass es Dir Angst macht. Ich bekomme dann auch eine Gänse-haut.“ Melissa war nicht fertig mit ihren Ausführungen. Ihre Augen leuchteten, als sie fortfuhr: „Aber er muss vorsichtig sein. Es ist auch schon vorgekommen, dass er abgeglitten ist und die Verhaltensmuster übernommen hat. Er sagt zwar, das ist nicht nur er oder sie, das ist alles auch in ihm selbst. Aber ausgelöst wird schon etwas in ihm, wenn er sich so total in ein Verhör hineingibt.“ Melissa schälte sich auch aus ihrem Overall. „Was hast Du denn gefühlt? Du bist Sandra, oder?“


Sie nickte, „Es war erstaunlich. Er hat mich angesehen, mir direkt in die Augen geschaut, und irgendwie auch wieder nicht. Der Blick war so intensiv, so fesselnd, es ging mir durch Mark und Bein. So etwas habe ich noch nie erlebt. Es hat mir solche Angst gemacht. Da war so viel Verlangen, ganz ungefiltert, ganz roh. Fast wie bei einem Tier. Er wollte mich. Aber nicht auf eine nette oder ‚normale‘“, sie machte ‚Gänsefüßchen‘ mit den Fingern, „Art. Er wollte mich nicht anmachen oder aufreißen. Er wollte mich verzehren, in sich aufnehmen. Er wollte mich absorbieren.


Das war echt krank. Ich bekomme immer noch Gänsehaut, wenn ich daran denke, schau mal.“, man konnte sehen, wie sich die feinen hellen Härchen auf ihrem Unterarm aufgestellt hatten.


Melissa sagte nur, „Dann hat er ihn.“, sie lächelte, „Bleib mal in meiner Nähe. Wenn sie gleich rauskommen, geht es weiter.“


Sie fasste Sandra beruhigend bei den Händen und sah sie freundlich an. „Nimm das nicht persönlich. Bachbauer war mit dem Hausmeister verbunden, das kam nicht von ihm. Das war der niederste seelische Bodensatz von Krause.“, sie bückte sich mit durchgedrückten Knien hinunter und zog den Overall über die Schuhe und sprach dabei weiter, „Ich finde es immer Wahnsinn, wenn er das in einem Verhörzimmer macht und man zuschauen kann. Ich habe ihn mal gebeten, mir das beizubringen, und er hat nur gesagt: ‚Meditiere erst einmal. Und mach Zeitlupe3. Und schau, was Dir dabei begegnet, und was Du dann findest.‘“, Melissa blickte angestrengt und versuchte, sich an den Wortlaut zu erinnern. „Finde heraus, was Du nicht bist, und erzähl mir, was Du bist. Sag Bescheid, wenn es so weit ist, dann machen wir weiter.‘“


Sie zupfte ihre Kleidung zurecht, nachdem Sie von der Papierhülle befreit war. Neben einem T-Shirt trug sie noch eine enge Jeans und Turnschuhe. „Ich weiß immer noch nicht, was er mit ‚so weit‘ meint, aber er sagt, ‚ich würde es schon merken, wenn es geschieht‘.“, jetzt schaute sie Sandra an und zupfte auch ihre Bluse zurecht, „So sieht es gut aus.“


„Ich versteh nur Bahnhof.“, sagte Sandra und lächelte.


„Ja, das verstehe ich. War bei mir am Anfang auch so. Aber da ist echt was dran. Ich spüre das.“, sie schaute ihre neue Kollegin kess an. „Am besten bleibst Du in der Nähe. Es dauert bestimmt nicht lange.“, Inoue überlegte kurz.


„Und noch etwas, Sandra. Egal, was Bachbauer aus dem Hausmeister herausbringt, egal, wie abstoßend und verwerflich das sein wird, wir verurteilen ihn nicht. Wir ziehen kein Gesicht, machen keine abfälligen Bemerkungen. Wir achten es sogar sehr, wenn ein Verdächtiger endlich ehrlich ist. Meistens ist es so, dass sich die Zeugen oder Täter selber am meisten etwas vorgemacht haben, um überhaupt noch in den Spiegel schauen zu können. Wenn das überwunden wird, ist das ein Durchbruch, etwas Großes, was wir respektieren und wertschätzen.“, Sandra nickte zweifelnd.


Bachbauer setzte sich dem Hausmeister direkt gegenüber. Da war was Wichtiges. Er hat ein Geheimnis, das ihm sehr unangenehm ist. Er sah ihn an, direkt und ohne zurückzuweichen. Krause aber wich umgehend vor seinem Blick zurück. „Schauen Sie mich an.“, sagte er streng.


Er machte es sich auf dem kleinen Stuhl gemütlich und streckte die Beine breitbeinig aus, nahm Platz für sich in Beschlag und verschränkte die Hände ausladend hinter dem Kopf. „Frau Jensen ist schon richtig heiß, oder? Ich glaube sie heißt Sandra mit Vornamen.“


Er fixierte sein Gegenüber erneut. „Das muss jetzt aber unter uns bleiben, verstanden?“


Der Hausmeister nickte. Bachbauer fuhr fort. „Natürlich weiß ich, wie sie heißt, ich habe ihrer Versetzung in meine Abteilung zugestimmt und ihre Akte gelesen. “, er schaute Krause wissend und süffisant lächelnd an. „Ich glaube, sie steht auf ältere Männer, wissen Sie. Sie glauben ja gar nicht, was alles in diesen Akten steht. Alle neuen Mitarbeiter vom LKA werden bis ins Kleinste durchleuchtet, bevor sie bei uns anfangen können. Psychologische Untersuchung, sexuelle Vorlieben und andere Neigungen und Interessen. Alles steht da drin. Und ich kann alles einfach so lesen.“, er lachte, „Da ist nichts mit Daten- oder Persönlichkeitsschutz. Ich habe eine hohe Freigabestufe.“, er sprach jetzt langsam: „Ich kann alles sehen.“


Ganz vergnügt sah er den Hausmeister an. „Und alle wollen sie Ermittlerinnen werden, die jungen Dinger von der Akademie und im Außendienst tätig sein und was erleben und ‚was bewegen‘. Sie sind dabei auf mich angewiesen, nur durch mich können sie vorwärtskommen. Sie können sich gar nicht vorstellen, was die jungen Mädchen für ihre Karriere alles tun.“, er lächelte breit.


Jetzt beugte er sich vor, „Sie machen sich kein Bild. Ich bin nicht nur ihr Chef, ich bin ihr Vorbild. Sie hören auf mich. Ich bin ihr Lehrer, ich bewerte sie. Sie sind von mir abhängig. Ich bin ihr Gott!“, lachte er!


„Das hat mir schon die ein oder anderen Möglichkeit eingebracht. Das können Sie mir glauben. Verstehen Sie? .........“, Krause versuchte ein Nicken. „Die Kleine von eben nehme ich mir als Nächste vor.“, er grinste breit und lehnte sich wieder breitbeinig auf dem Stuhl zurück, legte übertrieben ausladend ein Bein über das andere.


„Das könnten meine Töchter sein!“, prustete er plötzlich vergnügt lachend heraus.


Er beobachtete Krause genau. Dieser schien allmählich Vertrauen zu schöpfen. Besonders bei ‚sie steht auf ältere Männer‘ und bei den Machtthemen, und dem Altersunterschied, bemerkte er eine intensive Regung und Resonanz bei ihm. Diese Ausführungen schienen ihm zu gefallen, ihn zu begeistern. Bachbauer lag richtig, er hatte da etwas bei dem Hausmeister erspürt und entdeckt. Er musste nur so weiter machen.


Er hatte Mitleid mit seinem Gegenüber. Er war Sklave seiner verdeckten Wünsche und unterdrückten Triebe, das konnte er jetzt genau spüren. Krause war wie er früher. Nur mit anderen, individuellen Anlagen und einer anderen Vorgeschichte. Aber noch ohne die persönlich erarbeitete Möglichkeit der Einsicht.


„Ich verrate Ihnen mal was. Mädchen können nicht jung genug sein, finde ich. Diese unverbrauchten, makellosen Körper sind doch wunderbar, stimmt´s? Und je jünger, desto schöner, unberührter, naiver, formbarer, gefügiger, williger zu gefallen, nicht wahr?“


Krause schaute ihn mit großen Augen an und nickte leicht. Bachbauer entging keine Mikroexpression. Er wusste, dass er dran bleiben musste. Er musste ihn weiter beeindrucken!


„Aber heutzutage bekommt man dafür dann ja sogar eine Anzeige und fliegt aus dem Dienst. Also muss man vorsichtig sein. Sie wissen das auch, oder lüge ich?“


Er bemerkte, wie sich Krause immer mehr in das einstimmte, was er sagte. Er murmelte, „Genau, sie können nicht jung genug sein, die kleinen Dinger.“, auch er fing an zu grinsen.


Bachbauer machte weiter mit seiner gelenkten Manipulation. „Ich spüre doch immer sofort, wenn ich einen Bruder vor mir habe, deshalb habe ich auch die Kleine rausgeschickt. Die hatte hier nichts zu suchen, wenn sich zwei Männer unterhalten, was sagen Sie?“, Krause nickte, diesmal sogar heftig. Bachbauer wusste es, jetzt hatte er ihn!


„Man muss es nehmen, wie es kommt und sich den Begebenheiten anpassen. Und die Möglichkeiten ergreifen, die sich einem bieten. Es ist schwer, die Grenze nicht zu überschreiten, die uns die Gesellschaft mit ihrer falschen, verlogenen Moral aufgebürdet hat. Man muss es im Verborgenen halten, man darf nicht darüber reden und man muss es minutiös planen. Das haben Sie doch auch gemacht?“ Er machte eine kurze Pause und sah Krause an. „Bevor ich dienstlich diese Möglichkeiten erhielt, von denen ich eben erzählt habe, war ich sogar hinter noch jüngeren Mädchen her. Es war ein junges Mädchen aus der Nachbarschaft, aber ich habe mich nie getraut, an sie heranzutreten. Aber die Fantasien, wie es sein würde, es endlich durchzuziehen, war unglaublich. Diese Ideen, es zu tun, immer wieder zu tun, auf alle erdenkliche Weisen zu tun. Ich überlegte mir Notlagen, in denen ich ihr helfe, und dann bekam ich die erträumte Belohnung.


Es waren ‚nur‘ Gedanken, aber sie waren realer für mich, als das wirkliche Leben. Diese Gedanken und Phantasien, und die damit verbundene Gier, waren es, worum sich alles in meinem Leben drehte. Das war, wofür ich gelebt hatte. Ich habe sie heimlich beobachtet, habe mich in Büschen versteckt, habe von außen in ihr Zimmer geblickt. Diese Spannung, dieses Prickeln, dieser Nervenkitzel, was sich da in meinem Kopf abgespielt hat.


Wird sie mich entdecken? Sieht sie mich vielleicht gerade durch ihren Vorhang? Was würde sie tun? Würde sie vielleicht genauso wie ich empfinden? Würde sie mich vielleicht sogar zu sich bitten? Alles würde sich erfüllen!“, er lächelte warm und verträumt.


„Manchmal hatte ich den Eindruck, sie hätte etwas bemerkt, aber sie konnte sich keinen Reim daraus machen. Ich bemerkte ihr schlechtes Gefühl und den misstrauischen, unbestimmten, aber nicht erkennenden Blick in meine Richtung und das Schließen der Vorhänge auf ihrer Seite. Aber auch das hat mich geflasht, auch das regte neue Phantasien an, wie mich das kleine Luder deswegen anspricht und mir ihre wirkliche, mich ebenso begehrende Seite zeigt.


Und dann hat es meine Frau irgendwie herausbekommen. Mann, da war was los. Sie hat es so dargestellt, als ob es nur an mir liegen würde. Dass alles nur meine Schuld sei. So ein Quatsch!“ Er machte eine entschuldigende Geste. „Die Kleine hat mich provoziert, mit ihrer Art, mit ihrem frühreifen, provozierenden Gehabe.“


Ihm war schon von Anfang an klar, dass sich Krause niemals an selbstbewusste Frauen wie Frau Jensen herantrauen würde. Er hatte sich den Wehrlosen, Schwachen zugewandt.


Er war Hausmeister in einer Grundschule, da gehörte kein großer Spürsinn dazu, zu wissen, auf welche Altersklasse er abfuhr. Die meisten Dinge, die Menschen tun, sind Reflexe oder Gewohnheiten, instinktiv, iterativ und damit vorhersehbar. Da gibt es nur wenig Ausnahmen.


Eben hatte er es gespürt. Diese Unsicherheit, die Scham, die Gier, dieses unendliche, schon ein ganzes Leben lang unterdrückte Verlangen. Es schwappte, strömte förmlich von Krause zu ihm herüber. Kein Wunder, dass er sich verschlossen hatte. Sandra Jensen war alles, was er sich jemals gewünscht hatte. Sie war das Ideal, das er auf einen Sockel gestellt hatte und anbetete.


Dabei merkte er gar nicht mehr, dass sie, ebenso wie er, nur ein Mensch war, kein Ideal. Das alles ist nur eine Vorstellung in seinem Kopf.


Ein weiterer Punkt hatte ganz zu Anfang Bachbauers Aufmerksamkeit geweckt. Krause reagierte massiv, als er ihn auf Videoaufnahmen angesprochen hatte. Das bewertete er natürlich in Zusammenhang mit dem Hinweis eben von seinem Kollegen Nowak.


Nowak hatte recht, das musste irgendetwas mit dem Hausmeister zu tun haben. Neben dem zuckenden Unterlid hatte er angefangen zu schwitzen, und seine Gesichtsfarbe hatte sich schlagartig verändert. Er war regelrecht bleich geworden und hatte rote Flecken am Hals bekommen. Bachbauer hatte dabei große Scham und Angst bei dem anderen gespürt. Das Geheimnis lag im Bereich des Persönlichen und Verborgenen. Es war etwas Verbotenes. Er konnte nicht darüber sprechen, denn die Kamera war illegal, moralisch verwerflich und es würde seine Anstellung kosten.


Aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Krauses Sexualität war unterdrückt, kleingehalten und ausschließlich im Bereich der Scham zu finden. Er versuchte sie zu unterdrücken, allerdings war er durch ihre unterbewusste, fordernde Macht voll und ganz durch sie gesteuert.


Er hatte wegen seiner Beziehungshemmungen pädophile Tendenzen entwickelt, das stand schon mal fest. Bachbauer hatte mit seiner erfundenen Geschichte ins Schwarze getroffen. Die Mimik war eindeutig. Er war voll drauf eingestiegen.


Er hatte ein gestörtes Verhalten Frauen gegenüber, ein mangelndes Selbstwertgefühl und konnte sich nur schwer mitteilen. Er war latent unbewusst triebgesteuert und sein Rollenbild war total hinüber. Wahrscheinlich war sein Verhältnis zu seiner Mutter problematisch.


Das verquere Frauenbild hatte sich durch viele Enttäuschungen, Zurückweisungen und zurückgehaltene Emotionen, über die Jahre immer weiter ins Extreme gesteigert.


Und sein Schrei nach Liebe war noch nie in befriedigender oder heilender Form beantwortet worden. Sein Leben wurde beherrscht von Tristes, unterdrücktem Drang, explosiven Impulshandlungen, Selbstbetrug und Selbstvorwurf.


Bachbauer fand es traurig, dass diese Themen in der Gesellschaft stiefmütterlich behandelt wurden. Diese Persönlichkeitsanteile mussten in der Regel verschwiegen, geheim gehalten und unterdrückt werden, weil sie öffentlich geächtet und verurteilt wurden.


Das half nicht, das gab keinen Beistand, das machte alles nur noch schlimmer.


Es würde helfen und heilen, offen mit diesen Dingen umzugehen und Programme zu etablieren, die dabei unterstützten, solche Verhaltensweisen ehrlich und ohne Scham aufzuarbeiten.


Triebbestimmte Kriminelle begannen ihre Entwicklung fast nie als Täter. Sie waren zu allererst Opfer.


Das gesellschaftliche Ziel sollte sein, nicht zu verurteilen, sondern zu helfen, mit den inneren Dämonen umzugehen. Niemand war davor gefeit.


Für Bachbauer wäre dieser andere Ansatz ein Zeichen dafür, inwieweit gereift eine Gesellschaft war. Für ihn war ein offener Umgang mit Problemen auch immer ein Zeichen dafür, erwachsen zu sein. Auf persönlicher Ebene zeichnete den Erwachsenen aus, inwieweit er die Schmähungen und Verletzungen aus seiner Vergangenheit überwunden hatte. Eine Gesellschaft zeichnete sich dadurch ‚als erwachsen‘ aus, wie sie mit denen umgeht, die diese Verarbeitung noch nicht geschafft hatten. Verurteilte sie nur oder half sie?


Im offenen Umgang würde es weniger Leid und weniger Opfer geben. Auf der einen, wie auf der anderen Seite.


Damit meinte er nicht, es auszuleben, sondern mit den eigenen dunkeln Seiten umzugehen.


Kein Mensch war von Natur aus pädophil. Kein Mensch hatte von Natur aus diese aufgestauten Energien. Kein Mensch war von Natur aus schlecht.


Und mit den Genen hatte das bestimmt nichts zu tun. Bachbauer schüttelte den Kopf, bei diesem populären Gedanken.


Jeder Mensch ist ein unbeschriebenes Blatt, wenn er auf die Welt kommt. Sogar bei einer vermeintlich ‚idealen‘ Kindheit, konnten ungewollte Charaktereigenschaften entstehen.


Es war immer eine Entwicklung, die mit gesellschaftlichen Rollenvorstellungen, gelernter Moralität, Ablehnung, Verschweigen und Sprachlosigkeit begann.


Es fing schon mit den unterdrückten und unausgesprochenen Sehnsüchten und Befürchtungen der Eltern an, die sie bewusst und unbewusst auf ihre Kinder übertrugen. Das, und andere, meist verdrängte, unlösbare Gefühlssituationen in der Kindheit, bildeten bei jeder und jedem von uns ein weitschichtig, multiples Gedanken- und Vorstellungsgebilde, das uns unser ganzes weiteres Leben steuerte und beherrschte. Das geschah fast ausschließlich unbewusst.


Die daraus entstandenen charakterlichen Herausbildungen steigerten und verfestigten sich in einem Leben immer weiter. Und sie wurden weiterhin nicht verarbeitet und gelöst, sondern unterdrückt und damit zusätzlich verfestigt.


Dafür, sie unten zu halten, wurde immer mehr Energie, Lebensenergie, verbraucht. Immer und immer mehr!


Energie, die auch anders, erkennend, entwickelnd und heilend eingesetzt werden könnte.


Diese Lebendigkeit stand dann dem Leben nicht mehr zur Verfügung und wurde in den inneren Konflikten gebunden.


Und irgendwann war nicht mehr genug Kraft fürs Leben da. Oder dafür, die Zwänge unten zu halten. Dann brach es mit aufgestauter Wucht heraus. In einem nach innen und außen gerichteten destruktiven Nachgeben. Und es geschah etwas, der zugrundeliegenden Energie entsprechend.


Zurückgehaltene Wut erzeugte Gewalt und Mord. Zurückgehaltene Sexualität induzierte sexuelle Ausgleichshandlungen, man betrügt, läuft zu Prostituierten, vergewaltigt oder missbraucht.


Sogar Vergewaltigung von Kindern zeugte ‚nur‘ von der, über ein Leben aufgestauten, unterdrückten Sexualität und von der Hilflosigkeit, diese auf normale, erwachsene, verantwortungsvolle Weise auszuleben. Pädophilie sprach für einen sexuell geknebelten Geist und für ein Leben in gelähmtem Unvermögen, diese mit gleichaltrigen Erwachsenen zu genießen.


Kindesmissbrauch zerstörte und war Ausdruck der Zerstörungen und Bevormundungen, die dem Täter widerfahren waren. Er gab sein Leid in seiner Tat an seine Opfer weiter.


Aber es gab niemals Erlösung, die Weitergabe entfernte die Last nicht, sie verstärkte sie. Die Impulshandlung half nicht oder heilte, sondern manifestierte sie tiefer im Geist des Missbrauchenden. Und er säte den Samen im Geist der Leidtragenden.


Im Grunde sind immer beide Opfer.


Der Hausmeister war ein unfreier Mensch, der schon sein Leben lang stumm nach Hilfe geschrien hatte. Dem aber nie geholfen wurde.


Gemäß seiner Programmierung, die er immer wieder abspulte, würde er nie an einen verständigen Partner gelangen. Er würde immer und immer wieder unterdrückt und klein gemacht werden. Niemand hörte ihm zu und wenn es einer machte, dann war bei ihm nur Scham und Sprachlosigkeit und das Unvermögen, es auszudrücken.


Deshalb half Bachbauer ihm dabei. Er spiegelte seine Begierden, fasste das Unausgesprochene in Worte. Er legte sie ihm vor, zeigte ihm, dass er nicht allein war. Gab ihm den kleinen Schupser, um endlich auszusprechen, was er schon immer verschwiegen hatte, sogar vor sich selbst.


Denn es war nichts dabei. Bachbauer bekundete, dass es zum Leben dazugehörte. Man konnte es aussprechen. Das ging.


Er zeigte ihm, dass man damit umgehen musste, damit umgehen konnte. Er machte es in überzogener, provozierender Art, um den anderen dort abzuholen, wo er stand. Um ihm das Gefühl zu geben, doch nicht so entartet und abnorm zu sein. Ihm zu zeigen, dass es Weitere gab, die noch stärker verworfen waren als er.


Wir könnten frei sein, wenn wir das alles nicht unterdrücken würden und uns trauen würden, wirklich hinzuschauen. Wir könnten frei sein, wenn wir unsere Ängste und Bedürfnisse zugeben und aussprechen könnten, um uns so von ihnen zu emanzipieren. Wir könnten frei sein, wenn wir nur einen einzigen wirklichen Freund oder eine einzige wirkliche Freundin hätten, mit dem/der wir über alles reden könnten.


Wir könnten frei sein, wenn wir alles im Anderen akzeptieren würden. Dann gäbe es kein Leid mehr, kein besser oder schlechter.


Nur Menschen. Du, ich, wir alle. Keiner stach hervor. Keiner war etwas Besonderes, nichts war etwas Besonderes, nichts war etwas Abstoßendes. Niemand war absonderlich, weil alles seine Entwicklungs- und Vorgeschichte hatte. Für die niemand selber etwas konnte, weil sie in einer Zeit begann, in der wir zu hilflos und unverständig waren, um uns dagegen wehren zu können.


Es waren ausnahmslos Ausprägungen, die man verstehen konnte und die bearbeitbar waren, wenn man nur bereit dazu war. Und dabei unterstützt wurde. ...


Er hörte auf, von einer anderen Welt zu träumen, und wusste, dass er noch lange gegen diese Mauern aus Scham, Angst, Wut, Trauer und Ekel vor sich selbst ankämpfen musste. Er würde diese weiterhin zuerst einreißen müssen, bevor sich der andere öffnete. Er wusste, dass es im Moment nur so ging. Der andere musste verstanden werden. Er durfte nichts verurteilen, was ihm begegnete.


Es war nicht sein Leben. Er hat nicht das erlebt, was der andere erlebt hatte. Er wusste, dass der andere wegen seiner Vergangenheit, seiner Kindheit, Erziehung, Sozialisierung und aufgrund seines Glaubens und der erlernten Moral nicht anders handeln konnte, als so. Es gab für ihn keine wirkliche Wahl. ... Doch schon!


Aber erst später, ab einem gewissen Grad der Reflexionsfähigkeit und Fähigkeit zur Innenschau. Vorher konnten wir im Grunde nicht Schuld haben, weil es keine Wahl, sondern nur unbewussten Zwang gab.


Nach dieser Überlegung, die er schon oft angestellt hatte und die nur einen Moment gedauert hatte, richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf Krause. „Meine Ausführungen eben waren dazu da, Dich aus der Reserve zu locken, weißt Du. Ich habe nie etwas mit einer Kollegin angefangen, ich habe auch nie etwas mit einem viel jüngeren Mädchen gehabt. Ich bin allerdings sehrwohl in der Lage, das nachzuvollziehen. Auch ich habe Begehren. Auch ich habe Fantasien und Wünsche. Auch ich habe körperliche Triebe und gedankliche Zwänge. Jedoch habe ich mich in den letzten Jahren intensiv um sie gekümmert.


Das heißt, ich habe sie ernst genommen und nicht in eine dunkle Ecke in meinem Gehirn geschoben. Meine Ehe konnte ich zwar nicht mehr retten, aber jetzt habe ich das überwunden, was dazu geführt hatte. Und ich sage Dir, es ist viel, viel besser so. Ich bin zufrieden, ich bin in mir zuhause, ich bin in Ruhe, akzeptiere und schätze alles an mir und an anderen. Ich habe Frieden.“


Hausmeister Krause schaute ihn wegen des plötzlichen Wechsels verwundert an. Ihn störte der Wechsel zum ‚Du‘ nicht, und er antwortete nur, „Du Schwein.“


Bachbauer sah ihn direkt und ehrlich an: „Nein, es war nicht gelogen. Ich habe diese Fantasien. Wer sagt, das gäbe es nicht bei ihm, der lügt, der unterdrückt und macht sich selber etwas vor. Auch meine Gedanken sind ständig auf der Suche nach dem nächsten Kick, am besten etwas, was nicht erlaubt oder verwerflich ist. Auch mein Körper hat diese Triebe, ist von diesen bestimmt, ich weiß aber mittlerweile, wie ich sie einordnen und damit befrieden kann.


Das ist nicht ich. Das ist nur in meinem Körper, das ist nur in meinem Kopf.“, er atmete demonstrativ aus und verabschiedete sich von seinen Trieben und den Gedanken darüber.


„Das, was da vorgeht,“, er tippte mit dem Zeigefinger an seine Stirn, „wenn ich nicht ganz bewusst bin, nehme ich schon seit langem nicht mehr wirklich ernst.“


Er machte eine Pause und klopfte weiter an seinen Schädel. „Das ist das, was mir alles Schlechte in meinem Leben gebracht hat.“ Wieder eine Atempause.


„Unser Verlangen und die sexuellen Regungen unseres Körpers sind in Wirklichkeit keine große Sache. Das Überleben der Menschheit ist seit langem gesichert, wir müssen uns evolutionstechnisch von dem Fortpflanzungstrieb nicht mehr beherrschen lassen.


Wir machen ihn in Wirklichkeit nur groß. In unseren Gedanken, in den Medien, den Filmen, Büchern, auf Youtube, Instagram und TikTok. Durch die Pornoindustrie und deren Message der permanenten Verfügbarkeit.


Aber am meisten noch durch unser eigenes Geheimnisstun, durch unsere Scham, durch unsere Verklemmtheit, die wir von unseren Eltern oder durch das Leben gelernt haben.


Aber das ist alles nichts Besonderes. Du bist besonders, ich bin besonders. Auch Frau Jensen ist besonders. Aber Sexualität ist nichts Besonderes.“, er machte erneut eine Pause, Krause wurde immer nervöser.


Bachbauer sprach ihn fast flehend an: „Hör mir bitte zu. Du musst uns helfen, ich weiß, dass Du es kannst. Ich werde nichts, was Du uns zur Verfügung stellst verurteilen. Meine Mitarbeiter sind geschult und von mir für solche Fälle instruiert. Auch sie bleiben neutral.


Ich kann verstehen, wie Du Dich fühlst, ich weiß, warum Du das machst. Ich kann verstehen, was Dich antreibt. Ich verstehe Deine Sorgen und Deine Angst. Vor Dir selbst und davor, was da permanent in dir vor sich geht und das das nicht zu kontrollieren ist.“


Er beugte sich vor und richtete seine Hände wie zum Gebet in seine Richtung. „Ich verstehe Deine Angst, aufzufliegen.“


Er öffnete seine Hände, zeigte seine Handinnenflächen, der andere hatte nichts von ihm zu befürchten. „Aber das hier ist viel größer, als die Dinge, die Du tust. Das ist eine ganz andere Ebene. Du tust es, weil Du nicht anders kannst.“


Er wurde sehr ernst. „Aber er tut es, weil er es will. Weil er sich bewusst dazu entschieden hat. Er will quälen und unendliches Leid erzeugen. Bei ihm ist es keine Affekthandlung. Er kontrolliert sich und die Situation und wenn er nimmt, dann nimmt er alles und lässt nichts zurück. Du hast es gesehen. Seine öffentlich ausgelegte Trophäe.“ Bachbauer machte eine Pause. „Er nimmt wirklich alles von seinen Opfern. Er tötet nicht nur, er assimiliert, verzehrt, nimmt den anderen, bis wirklich nichts mehr da ist. Du hast das Paket draußen auf der Platte gesehen. Du hast es gesehen.“, die letzten Worte sprach er leise aus. Ihre Gesichter waren dicht an dicht.


Jetzt war Bachbauer lauter, aufgeregt. „Er will töten, er will verstümmeln, er will benutzen. Du hast keine Wahl, er schon. Und er wählt.“


Er richtete sich auf, als wolle er aufstehen. „Komm, wir gehen noch einmal raus und sehen uns an, was er getan hat.“ Bachbauer stand auf und nahm beide Arme von Krause in die Hände, „Komm, schau es Dir an.“, sagte er aufgebracht und fordernd.


Der Hausmeister stemmte sich gegen seinen Zug, „Nein, ich kann nicht“, er war ganz aufgelöst, „Ich kann das nie wieder ansehen. ICH WILL NICHT.“, Verzweiflung lag in seiner Stimme.


„Ich verspreche Dir, ich kümmere mich darum, dass Dir geholfen wird. Befrei Dich endlich von dem, was Dich hindert, wirklich zu leben. Was wäre es, wenn ich Dir sage, dass es das gar nicht ist, wonach Du suchst. Es sind nicht die Mädchen und die Phantasien. Es ist wirkliches Leben. Es ist die Aufmerksamkeit. Du suchst diese Aufmerksamkeit bei anderen Menschen. Bei den Mädchen, die noch so hilflos sind. Aber es wird Dich nie wirklich befriedigen, auch wenn Du sie bekommst.“


Er machte eine Pause zum Luftholen. „Es ist auch nicht die Aufmerksamkeit Deiner Frau oder Partnerin.


Es ist die Aufmerksamkeit, die Du Dir selbst nicht entgegenbringst, die fehlt. Wenn sie da ist, kann Dich das alles nicht mehr anrühren, dann bist Du frei davon.“ Bachbauer erklärte und flehte weiter. „Ich helfe Dir, das verspreche ich. Ich kann Dich nicht vor den Konsequenzen Deiner Taten bewahren. Aber ich verspreche Dir, das Dir wirklich geholfen wird.“


Krause sackte förmlich in sich zusammen. „Na gut. Vielleicht habe ich etwas aufgenommen. Komm, ich zeige es Dir.“





1 Erster Kriminalhauptkommissar


2 Kriminalhauptkommissar


3 Aktuelle Kurstermine findet ihr hier: www.zeitlupe-entschleunigung.de. De Kurse werden in der Regel vom Autor geleitet.









-- 3 --


Der Hausmeister stand auf und ging unsicher Richtung Tür. Er drehte sich um, scheinbar wollte er sicher sein, dass Bachbauer ihm folgte und bei seinem Coming-out halt gab. Bachbauer war da und legte ihm schützend seine linke Hand auf die rechte Schulter.


Sie kamen aus dem Raum. Draußen standen immer noch Melissa und Sandra. Melissa kannte den Gesichtsausdruck, der sich auf krauses Gesicht abzeichnete. Sie nickte ihm aufmunternd zu. In ihrem Blick lag Verstehen und Mitgefühl.


Auf dem Schulhof gingen Bachbauer und Krause dicht zusammen. Bachbauer achtete darauf, den richtigen Abstand einzuhalten. Er wollte nicht bedrängen oder einschüchtern und ihn damit in irgendeine Richtung lenken.


Er wollte aber auch schützen und dem anderen zeigen, dass er an seiner Seite stand.


Der Hausmeister vermied, zum Pavillon zu schauen, und sie gingen gemeinsam zur Sporthalle.


Als sie an Nowak vorbeigingen, nickte Bachbauer ihm zu. Er sollte ihnen folgen; nun gingen sie zu dritt weiter. Nowak hielt sich etwas zurück und folgte erst einige Schritte später.


Sie betraten den Vorraum der Halle und Krause bog nach rechts ab, zur Mädchen-Umkleide.


Auf dem kleinen Flur zur Kabine war sein Blick geneigt. Dann, in der Kabine, ging sein Blick nach oben, zur Decke. Krause ignorierte die Kollegen im Overall, die schon dabei waren, den Rauchmelder mit derKamera abzubauen. Er nickte in ihre Richtung. „Dort habe ich eine Weitwinkelkamera eingebaut.“, er atmete heftig ein und seine Lippen und der Brustkorb bebten, seine Unterlippe zitterte.


„Sie steht über Funk in Verbindung mit meinem Laptop. Ich zeichne immer auf, wenn sich was bewegt. Die Aufnahme startet auch, wenn sich auf dem Schulhof etwas bewegt.“, dabei wies er in Richtung Oberlichter.


Bachbauer sah Nowak an. „Andreas, übernimmst Du hier bitte. Lass bitte die Daten sichern. Die erste Analyse unternimmst Du direkt hier. Herr Krause wird Dich sicher unterstützen, damit Du die betreffenden Dateien schneller findest.“


Es war eigentlich nicht üblich, dass der Verursacher bei der Datenuntersuchung dabei war. Hier war es aber hilfreich und notwendig, sie brauchten schnelle Ergebnisse. Außerdem wollte er Krause damit zeigen, dass er ihm vertraute. „Ach ja, Andreas, kannst Du danach bitte Dr. Wenzel anrufen und fragen, ob sie in ihrem Netzwerk einen guten Therapeuten in der Nähe für Herrn Kraue hat. Sie soll bitte auch bei der Übernahme der Kosten unterstützen.“


Er nickte Krause zu, gab ihm die Hand und sagte nur „Danke.“ Einige Augenblicke später sagte er noch: „Ich stehe zu meinem Wort. Wir werden Dir helfen.“


Eine Stunde später saß Bachbauer mit Nowak in dem Einsatzbulli. Sie schauten zusammen auf den Laptop von Krause und sahen sich die Clips von letzter Nacht im Vorspulmodus an. Die ursprüngliche Aufnahme umfasste fast die komplette Mädchenumkleidekabine und oben, als Streifen, einen Bereich des Schulhofs. Man konnte die Tischtennisplatte, die Kletterwand und, durch den Fensterwechsel unterbrochen, das Hauptgebäude durch die Oberlichter sehen. Der Streifen ließ zwar eine große Breite einsehen, aber die Tiefe war gering und nur drei Schritt weit. Die Auflösung der Kamera war erstaunlich. Auch im Nachtsichtmodus waren viele Details zu erkennen.


Zuerst um dreiundzwanzig Uhr achtundzwanzig sah man einen Mann mit seinem Hund über den Schulhof spazieren. Um ein Uhr sechsundfünfzig zwei Betrunkene, die wegen ihres schwankenden Gangs sogar mehrmals in dem Spalt erschienen. Um drei Uhr fünfzig huschte ein Igel vorbei.


Und dann, um fünf Uhr fünfundzwanzig, ein Mann mit einer Sackkarre. Er hatte die beiden Pakete darauf gestapelt und ging seelenruhig über den Hof.


Er sah kräftig, fast sportlich aus und war von mittlerer Größe, so um die 1,77, schätzte Nowak. Er kam von rechts ins Aufnahmefeld der Kamera. Er hatte eine Jacke mit Kapuze an und diese tief ins Gesicht gezogen. Im Bereich des Halses zeichnete sich eine Wulst durch den Stoff ab.


Die spärliche Beleuchtung auf dem Schulhof reichte ihm jetzt nicht mehr aus. Als er an der Tischtennisplatte ankam, schaltete er eine LED- Stirnlampe ein, die er über den Kopf gezogen hatte. Man konnte sehen, wie er die Platte zuerst mit einem mitgebrachten, feuchtem Tuch reinigte. Er bereitet den Ort sorgfältig für seine neue Bestimmung vor. Er warf irgendetwas auf die Platte, eine Art Puder oder so etwas. Er machte dabei mit dem rechten Arm eine kreisende Bewegung, als wolle er aussäen.


Dann hob er das erste Paket, das mit den Habseligkeiten, von der Karre und platzierte es auf der rechten Plattenhälfte. Er bewegte sich von der Platte weg und schaute sich alles aus verschiedenen Richtungen an.


Bachbauer und Nowak waren schon ganz verzweifelt.


Jedes Mal, wenn das Gesicht in den Bereich des sichtbaren Streifens der Kamera kam, war es in eine andere Richtung gewandt. Oder die Stirnlampe leuchtete in die Linse und der Nachtsichtmodus übersteuerte so intensiv, dass nichts außer einem hellen Fleck zu sehen war.


Nowak sagte, „Das ist doch nicht zum Aushalten.“, und hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. Bachbauer legte ihm von hinten seine Hand auf die Schulter, „Hab Geduld Andreas, wir bekommen schon noch unser Bild. Schau, jetzt dreht er sich. Halt an, jetzt.“ Der Kollege drückte auf Pause.


Man konnte ein schräg, leicht von hinten zu sehendes Profil erkennen. Es war Glück, dass die Kapuze in dem Moment, wegen der seitlichen Bewegung des Kopfes, etwas nach hinten gerutscht war.


Es war ein eher rundliches Gesicht mit hoher Stirn. Es war die leichte Tendenz zu einer Überaugenwulst erkennbar. Die Nase war breit, etwas flach. Es sah aus, als wäre sie einmal mehrfach gebrochen gewesen. Auf den Wangen und dem Kinn konnte man einen Dreitagebart erkennen, die Haare im Kinnbereich schimmerten grau. Es war zu wenig, um damit eine Fahndung zu starten, aber es war besser als nichts.


„Druck das bitte aus und lass dann weiter laufen.“ Er sah, dass draußen die Überdachung abgebaut wurde, öffnete die Tür und rief hinaus, „Hey Melissa, die sollen die Pavillons noch stehen lassen. Die Seitenwände verhindern Windeinfall. Ja, genau, die sollen die eine Wand wieder einbauen, ganz wichtig. Zieh bitte wieder den Overalls an und lass die komplette Platte abfegen. Mach bitte vorher ein paar Fotos, da muss irgendein Sand, Puder oder Pulver liegen, vielleicht war es auch irgendein Samen. Lass die Pakete vorsichtig aufheben und achte darauf, dass nicht alles wegweht. Dreht die Pakete um, bevor ihr sie eintütet, und transportiert sie dann so. Und mach bitte Fotos, wie das Zeug verteilt ist. Danke Dir.“, sie zwinkerten sich freundlich zu.


Nowak und Bachbauer schauten sich das Video weiter an. Auch auf der zweiten Plattenhälfte warf er den Staub auf der Platte wie ein Sämann, bevor er sich bückte und nun das schwerere Päckchen mit dem Torso etwas mühsam auf der Tischtennisplatte platzierte. Er schaffte es diesmal nicht, das Paket in einem Schwung in der Mitte zu platzieren, und musste nachschieben. Auch dieses Mal schaute er sich sein Werk von mehreren Seiten an und verschob den Torso geringfügig, bis er zufrieden war.


Leider sah man ihn nur von hinten, als er sich auf einmal an die Platte stellte, und fast andächtig einige Sekunden verharrte. Dann drehte er sich abrupt um. Die Stirnlampe leuchtet voll in die Kamera und das ganze Bild wurde blendendweiß überleuchtet. Danach verschwand der Mann mit der Sackkarre vom Schulhof, es war fünf Uhr achtunddreißig.


Zu Nowak gewandt sagte Bachbauer: „Schau dir den Film noch ein paar Mal an und achte auf die Einzelbilder, kurz bevor die Kamera durch die Kopflampe überbelichtet wird, vielleicht erwischst Du noch ein paar Momente, in denen man das Gesicht erkennen kann. Einsatzbesprechung um spätestens 15 Uhr, ich habe heute noch einen privaten Termin, wir treffen uns in dem Klassenraum, wo wir Krause verhört haben.“


Nowak hatte einen Beamer aufgebaut und das beste Bild vom Täter an die Wand geworfen. Es war nur geringfügig hilfreicher, als das, was er vorhin mit Bachbauer gesehen hatte und auch hiermit konnte man den Mann nicht ohne weiteres identifizieren. Der Winkel war nicht gut und die Bilder waren wegen des geringen Bildausschnittes verpixelt und leicht unscharf. Er verteilte einige Ausdrucke unter den Anwesenden.


„Der Täter ist männlich, zwischen 40 und 55 Jahren alt, 1,72-1,78 Meter groß und von sportlicher Statur.“, begann er den Bericht.


Bachbauer wollte wissen, was das für ein Staub gewesen war, der da ausgesät wurde. Melissa war diesbezüglich unschlüssig, es seien auf jeden Fall zwei verschiedene Samen, einer sei Senfsamen, bei dem anderen, viel kleineren mussten sie recherchieren.


Was daneben noch von seiner Aufmerksamkeit übrig war, beschäftigte sich bei Bachbauer mit seinem Termin am Nachmittag. Er verließ das Meeting nach kurzer Zeit und entschuldigte sich wegen des wichtigen privaten Termins.
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Bachbauer traf sich mit seinen Kolleginnen und Kollegen im Besprechungsraum 4 in Trakt B der LKA-Zentrale. Es war einer der größeren Räume mit moderner Kommunikationstechnik und mehreren 65 Zoll Monitoren, auf denen sie ihre Ergebnisse anzeigen konnten. In dieser Anordnung, mit dem zentralen Tisch hatten hier sechzehn bis achtzehn Personen an den langen Seiten und einer Stirnseite Platz. Mit anderer Bestuhlung fasste der Raum bei Einsatzbesprechungen bis zu vierzig Teilnehmer.


Sie waren allerdings nur zu siebt. ‚Die üblichen Verdächtigten‘, dachte Bachbauer. Frau Jensen, die Neue vom Ermittlungsteam, war auch da. Außer ihr noch Jochen Prokop vom Innendienst in seinem Rollstuhl und Nowak. Jensen und Nowak saßen nebeneinander, sie verstanden sich gut, fand Bachbauer. Er schätzte ein herzliches Miteinander bei seinen Leuten.


Vertreter der Spezialabteilungen rundeten die Gruppe ab. Er sah Frau Dr. Wenzel, die psychologische Beraterin, Melissa Inoue von der Spurensicherung und den Gerichtsmediziner Dr. Nonnenmacher am Tisch.


Bachbauer mochte den Raum, man konnte auf den angrenzenden Fußballplatz schauen. Manchmal, wenn die Sitzungen länger dauerten, konnte man der Vereinsjugend beim Training zuschauen.


Bachbauer war am meisten darauf gespannt, was die Untersuchung des kleinen Pakets ergeben hatte. Was hatte der Täter da für sie vorbereitet? Was sollte diese Inszenierung bedeuten?


Das passte im Grunde nicht zusammen. Zum einen wird der Leichnam um die Körperteile reduziert, die ihn identifizieren könnten. Auf der anderen Seite werden bereitwillig Hinweise gegeben. Er lugte zu der Plastikbox in der Mitte des Tisches herüber. Darin konnte er die Gegenstände erkennen, die sich in dem kleinen Paket befunden hatten.


Bachbauer schaute zuerst zu Frau Inoue. „Melissa, was habt ihr herausbekommen?“


Sie stöpselte ihren Laptop an das Kabel des mittleren Großbildschirms an und klickte ein wenig mit der Maus. Auf dem Screen erschienen einige Aufnahmen des Paketinhalts. Zuerst das Paket auf einem weißen unterleuchteten Tisch mit Größenmarkierungen. Danach konnte man das aufgeschnittene Paket sehen. „Das Paket war vakuumiert. Dafür muss man Equipment aus dem produzierenden Gewerbe verwenden, Lebensmittelindustrie oder so.


Ebenso der Torso, vielleicht können wir über diese Geräte einen Hinweis bekommen, es gibt nicht viele Händler, die so etwas vertreiben. Außerdem gibt es nicht sehr viele Unternehmen, die solche Geräte verwenden. Das sind Lieferanten für Großküchen oder Ähnliches oder Verpackungs- und Einlagerunsspezialisten. Da fällt der Standard-Elektro- oder Haushaltswarenlieferant schon aus dem Raster. Ich habe die Aufgabe schon an den Innendienst weitergeleitet“,


Prokop nickte, „Wir sind dabei eine Auflistung von Händlern und Betrieben zu erstellen, die solche Geräte verkaufen und nutzen. Wir telefonieren gerade alle ab. Ich habe auch einen Termin mit einem erfahrenen Handelsvertreter gemacht, der sich am Markt auskennt. Er soll sich die Tüten mal anschauen, willst Du dabei sein?“


Bachbauer nickte, „Wenn es sich einrichten lässt. Gerne. Aber nimm auf mich keine Rücksicht.“


Melissa fuhr fort. „Auf und in dem Beutel haben wir keinerlei Spuren gefunden, alles absolut sauber und keimfrei. Die Anziehsachen sind gewaschen und desinfiziert worden, auch alle anderen Gegenstände waren keimfrei. Es war auch keine DNA zu finden.


Die in dem Paket befindlichen Anziehsachen machen einen verbrauchten Eindruck. Die Teile waren teilweise sehr verschlissen und abgenutzt. Viele Flecken sind bei dem Waschvorgang nicht heraus gegangen. Parka Größe 58, T-Shirt L, Jeans-Hose Größe 36, passt nicht wirklich zusammen. Es waren zwei Paar Socken dabei, Unterhose und Unterhemd Größe M und verschlissene Winterstiefel Größe 42. Anhand der Kleidung, ohne den gefundenen Rumpf zu beachten, würden wir sagen, dass der Herr eine Körpergröße von ca. 1,70 bis 1,75 hatte und eher schlank war. Der Parka passt da natürlich überhaupt nicht dazu. Vielleicht wurde er genutzt, damit, wenn es kalt ist, noch einige Zwiebelschichten darunter passen.“


Es klickte und es erschienen einige weitere Bilder auf dem Bildschirm. „Außerdem waren in dem Paket ein einfacher Flaschenöffner für Kronkorken, eine verschlissene Visitenkarte ‚medizinische Grundversorgung‘ von der Diakonie Dortmund und eine Berechtigungskarte für die örtliche Tafel. Alle Anzeichen verorten den, der das getragen hat in der obdachlosen Szene Dortmund.“


Melissa nahm die Lesebrille von der Nase, ließ sie aufgeklappt und spielte mit dem Ohrbügel herum, wollte gerade weitermachen, als ihr der Gerichtsmediziner Nonnenmacher ins Wort viel. „Nur passt der Torso überhaupt nicht zu dem, was Frau Inoue eben geschildert hat.“


Er konnte immer schwer mit einer Information bei sich halten, wenn es ihn drängte. „Dieser Köper war nicht verwahrlost oder große Mengen Alkohol gewöhnt. Der Herr hat sich in den letzten Jahren bestens ernährt. Vielleicht zu viel, aber beste Qualität. Leber einwandfrei, toxikologische Untersuchung und Drogenscreen der Körperbehaarung einwandfrei, seine Haut weist keine besonderen Unreinheiten auf und hat immer noch eine leichte Bräunung.


Wir können also nur zu dem Schluss kommen, dass er sich über einen langen Zeitraum gut und qualitativ hochwertig ernährt hat und sicherlich nicht verwahrlost war, wie es die Kleidung suggeriert. Alles weist darauf hin, dass er finanziell sehr gut dastand und das er sehr auf das geachtet hat, was er zu sich nahm. Ich bin hundertprozentig sicher, dass die Objekte nicht zu der Leiche gehören.“


Bachbauer liebte dieses gegenseitige reagieren, wenn Vertreter der verschiedenen Fachbereiche an einem Tisch saßen. Sie hatten dadurch schon viele abteilungsübergreifende Erkenntnisse gewinnen können. Außerdem mochte er die ansonsten in der Behörde vorherrschende Spezialisierung nicht. Er wusste, dass es immer zu einer Art Scheuklappendenken kam, wenn man nur ‚in seiner Abteilung‘ dachte. Bei den Personen am Tisch war das nicht so, bis auf Frau Jensen kannte er sie schon seit Jahren.


Er bemerkte kurz diesen Stolz auf seine Mitarbeiter in sich und er beobachtete das Gefühl, dass sich die Mühe gelohnt hat. Er würdigte das alles und war sich bewusst, dass es nicht nur sein Verdienst war und atmete es weg.


Jochen Prokop kannte er sogar schon seit fast zwanzig Jahren. Er war die ersten Jahre sein Partner und Mentor gewesen, als er in der Abteilung Mord und Serientäter angefangen hatte. Jochen wurde im Dienst verwundet, als sie zusammen einen Täter stellen wollten.


Er war vorgelaufen und hatte den Schuss abgekriegt.


Er lief immer vor, als wolle er seinen jüngeren Kollegen schützen, aber vielleicht wollte er auch sich selbst etwas beweisen.


Er hatte Bachbauer mit schmerzverzerrtem Gesicht gesagt, ‚hol ihn Dir.‘, und er war hinterher, ohne sich um seine Versorgung zu kümmern. Er war sich sicher, dass Prokop übers Handy selber Hilfe holen konnte. Verstärkung war auch schon auf dem Weg, das wusste er.


Bachbauer konnte den Schützen stellen und festnehmen.


Danach konnte er nur hilflos vor dem Operationssaal warten und auf den positiven Ausgang der OP hoffen.


Im Anschluss war alles anders geworden. Prokop würde nie wieder laufen können. Er war nicht wiederzuerkennen. Er war verbittert, wütend und erzürnt über die ganze Welt.


Bachbauer war, soweit es möglich war, nicht von seiner Seite gewichen und hatte ihn unterstützt. Das war jetzt vierzehn Jahre her.


Prokop brauchte Monate, um sich mit der Situation abzufinden, und noch viel länger, um ‚wieder auf die Beine zu kommen‘. Bachbauer durchfuhr ein leichter Schlag, bei diesem Gedanken. Diese automatisch in den Sinn kommenden Redensarten können echt unpassend sein.


Aber Jochen hatte seinen Weg zurückgefunden und war dabei ein anderer geworden. Er hatte sich irgendwann mit dem Zustand versöhnt. Bachbauer und er hatten in dieser Zeit viele Gespräche geführt.


Er hatte sich in dieser Zeit zum ersten Mal mit seinem Freund zusammen mit Vertrauen und Akzeptanz beschäftigt. Prokop hatte damals keine Wahl, musste akzeptieren, wie sein Leben sich entwickelt hatte. Er hielt seinen Partner über jeden Entwicklungsschritt und zu jeder Erkenntnis informiert.


Bachbauer erlebte in dieser Zeit zum ersten Mal, dass es etwas anderes gab als Job und Karriere. Ein Mensch konnte auch innen und für sich eine Entwicklung, einen Aufstieg erleben. Das war mindestens ebenso wichtig, wie ein neuer, besserer Dienstgrad.


Prokop war seitdem an den Rollstuhl gefesselt und kam nur selten mit raus zu den Ermittlungen und den Tatortinaugenscheinnahmen.


Bachbauer legte allerdings äußersten Wert auf seine Erfahrung und Expertise und würde ihn öfter mitnehmen, wenn dieser es nur zulassen würde. Sein ‚Riecher‘ und seine Erfahrung waren unschlagbar. Prokop hatte eine Innendienst-Ermittler-Gruppe zugewiesen bekommen.


Er und seine Leute bekamen fast alles raus.


Melissa fuhr fort. „Da waren noch ein paar Familienfotos, die allerdings keinen Treffer bei unseren Recherchen erzielt haben. Hinzu kommt noch eine Visitenkarte von einem Psychologen oder Therapeuten. Dr. Jungus hat seine Praxis in Düsseldorf, gute Adresse in einem Nobelviertel in der Nähe des Rheinufers. Anzeichen, weshalb sich diese Karte bei den Gegenständen befand, konnten wir nicht erkennen. Ich würde das als eine weitere beabsichtigte Spur bezeichnen. Dem sollten wir nachgehen. Für mich ist unverständlich, warum die Gegenstände mit dem Torso zusammen abgelegt wurden. Ich denke, der Täter will uns damit etwas sagen, im Besonderen mit der Visitenkarte, denke ich. Die passt zu gar nichts in dem Paket. Warum sollte ein Obdachloser, von dem die Gegenstände offensichtlich stammen, Berührungspunkte zu einem Nobel-Therapeuten haben?“


„Das ‚Pulver‘, das auf den Aufnahmen zu sehen war, befand sich nur noch unter den Paketen auf der Platte, der Rest war vom Wind weggeweht worden. Dabei handelte es sich allerdings nicht um Pulver, sondern um Samenkörner. Die meisten Samenkörner waren Orchideensamen, es waren aber auch einige Senfkörner dabei. Ich glaube, er will uns ein Rätsel aufgeben. Ich weiß allerdings nicht, in welche Richtung ich denken soll, ist das ein Hinweis auf die Bibel oder doch eher auf Aschenputtel?“


Bachbauer meldet sich zu Wort, „Jesus sagt, mit dem Himmelreich sei es wie mit einem Senfkorn, das ein Mann auf seinem Acker aussät. Obwohl es das kleinste von allen Samenkörnern ist, wachse es zu einem Baum heran, der alle anderen Gewächse überrage, und in dessen Zweige sich die Vögel des Himmels niederlassen könnten.“


Er hatte sich einige Zeit in seinem Leben mit Kirche, Bibel und Jesus beschäftigt. Man konnte sagen, er war bibelfest. Eigentlich hat alles dort seinen Anfang gehabt. Er machte eine ausdrucksvolle Miene.


Nowak strich sich bedächtig mit der linken Hand durch seinen frisch gestutzten Vollbart, „Das stimmt nicht ganz, die gefundenen Orchideensamen sind noch viel kleiner als das Senfkorn. Orchideensamen haben allerdings keinerlei Nährgewebe und sind deshalb bei ihrer Keimung auf einen symbiontischen Pilz angewiesen. Sie ziehen, bevor es zu einer Keimung kommen kann, die Nährstoffe aus ihrer Umgebung, aus diesem Pilz ab. Diese Beziehung bleibt das ganze Orchideenleben erhalten. Sie nährt sich von ihm. Auch die ausgewachsene Pflanze bezieht ihre Energie aus den sie umgebenen feinen Pilzfäden im Boden. Ihnen steht damit ein riesiges Netzwerk mit ausreichend Energie und Nahrung zur Verfügung.


In der Natur herrscht normalerweise ein Geben und Nehmen, quasi ein Tauschhandel. Pflanzen erzeugen mithilfe des Sonnenlichts und dem Kohlendioxid der Luft Zucker. Aus diesem Zucker erzeugen sie nicht nur Substanzen für sich selbst, sondern geben auch dem sie umgebenden Pilz davon ab und erhalten für diese energiereiche Nahrung Enzyme, die die Pilze über ihre weitreichenden Fäden an ihre Umgebung und den Boden abgeben und damit die Überreste aus Pflanzen und Tieren zersetzen, und für die Pflanzen mit ihren Wurzelfäden verwertbar machen. Die ganze Natur ist ein Geben und Nehmen, alles arbeitet zusammen. Nur die Orchidee nimmt ausschließlich und gibt nichts.“


Er lächelte und sagte seinen allen bekannten Spruch. „Das war eine weitere Folge von Nowak: Unnützes Wissen einfach erklärt.“, er machte eine leichte Verbeugung und war direkt wieder bei der Sache. Ihnen war allerdings bewusst, dass dieses ‚unnütze‘ Hintergrundwissen oft sehr hilfreich war, um Zusammenhänge zu erkennen. Bachbauer und er ergänzten sich in dieser Beziehung. Bachbauer war ein Kenner der menschlichen Psyche und der inneren Vorgänge und Auslöser und Fan der modernen Physik und Quantenmechanik. Nowak war ein wandelndes Lexikon, was Botanik und Zoologie anging, Hobbyhistoriker und kannte sich vortrefflich mit allen Prozessen in der Natur aus.


Bachbauer sagte, „Komm, tu nicht so, Andreas, das war wieder ein super Hinweis. Ich glaube, beide Dinge könnten eine Rolle spielen. Das Senfkorn, das wächst und den großen, unabhängigen Baum entstehen lässt, der allen Schatten, Ruhe und Leben schenkt. Und der Schmarotzer, der auf Kosten anderer lebt, nur nimmt und nicht gibt, und das Netzwerk nutzt und sich in ihm verbirgt. Die Frage ist allerdings: In welcher Rolle sieht sich der Täter? Ist er der unabhängige Senfbaum, die Schmarotzerpflanze oder der Pilz, der ausgenutzt wird.“ Nach einer kurzen Denkpause fuhr er fort: „Guter Ansatz, danke an alle.“


Er richtete sich noch einmal an Melissa Inoue, „Danke für den Bericht. Lasst uns noch die anderen hören.“


„Warte“, sagte Inoue kurz und zeigte ein neues Foto auf ihrem Screen, „Es war noch etwas in dem Paket. Ein kleiner Behälter mit einem Blut-Gewebe-Mix.“ Man sah einen kleinen runden Kunststoffbehälter, wie er zum Beispiel für Urinproben verwendet wird. In dem Behälter war eine rote Masse zu sehen. Daneben sah man eine geöffnete Styroporverpackung, in die der Behälter genau passte. „Interessant war, dass dieser Behälter sich von seiner Umgebung in seiner Temperatur nicht unterschied. Er war also nicht, wie das große Paket, eingefroren gewesen. Ich würde sagen, der Inhalt war frisch, fast noch warm, als wäre er erst kürzlich entnommen worden.“


Nonnenmacher stand auf und bediente die Fernbedienung des zweiten großen Bildschirms. Durch die mehreren unabhängigen Monitore konnten Sie mehrere Ergebnisse oder Präsentationen gleichzeitig darstellen, durchscrollen und Inhalte miteinander in Beziehung setzen.


Es erschienen Fotos von der Leiche. Nonnenmacher hatte zu jedem seiner vorgebrachten Punkte mindestens fünf oder sechs Aufnahmen mitgebracht. Er zeigte die Bilder in schneller Folge und benutzte einen Laserpointer, um einzelne Bereiche hervorzuheben.


„Dem Opfer wurden nacheinander das linke und rechte Bein amputiert. Danach wurden der linke und rechte Arm abgetrennt. Danach wurde ihm Bauchfett entnommen. Zum Schluss wurden das Geschlecht und der Kopf entfernt. Zwischen den Eingriffen lagen immer einige Tage. Ich würde schätzen, eine Woche. Es scheint so, dass der Täter einen Tag in der Woche dafür verwendet hat, das Opfer nach und nach zu ... ... zerstückeln.“ Die Anwesenden schauten gebannt auf die Bilder und Detailaufnahmen auf dem Monitor.


„Wir konnten Rückstände von verschiedenen Regionalanästhetika, Muskelrelaxanzien, Dopaminen und Ketaminen nachweisen. Ich vermute, dem Täter ist es dadurch gelungen, das Opfer während der Eingriffe bei Bewusstsein zu halten. Wahrscheinlich ließ er ihn dabei zusehen, wie er nach und nach zerlegt wurde.“ Er klickte weiter durch seine Fotos.


„Ich bin fassungslos. So etwas oder so etwas Ähnliches, habe ich noch nie gesehen. Ich habe auch noch nie davon gehört oder gelesen. Dem Opfer wurde nicht einmal eine befreiende Ohnmacht gewährt.


Zwischen den Eingriffen hat er das Opfer gut versorgt. Wir gehen davon aus, dass er bei Bewusstsein und wach war. Diese Gurtabdrücke legen den Schluss nahe, dass er in dieser Zeit und auch während der Amputationen festgeschnallt war. Auch hier hat der Täter einen guten Kompromiss gefunden. Wir vermuten, dass sich das Opfer diese Blutergüsse selber zugefügt hat, als es versucht hat, sich zu befreien. Er hatte jedoch keine Chance, frei zu kommen.“, dabei fuhr er mit dem Laserpointer die Gurtlinien auf einem Foto entlang.


„Wie gesagt, er war gut gepflegt. Neben den Gurtmalen konnten wir keinerlei Hinweise auf Wundliegen oder andere Anzeichen für mangelnde Umlagerung erkennen. Die Wunden waren gut versorgt, nirgendwo konnten wir Anzeichen für eine Entzündung der Wunden finden.


Der Analbereich war ebenso gut gepflegt, auch die noch zu erkennenden Reste des Schambereichs weisen keine Auffälligkeiten auf. Von den Blutwerten her gehen wir davon aus, dass das Opfer in der Zeit intravenös ernährt wurde. Und schaut mal hier.“, er wies mit dem Cursor auf einen rechteckig geröteten Bereich mit einem Einstich in der Mitte unterhalb des Solarplexus. „Hier war die Magensonde eingesetzt.“


Er machte eine Pause und zeigte eine Tabelle auf dem Bildschirm. „Wenn ich die Zeiten zusammenrechne, und der Zustand der Wundheilung, legt das ebenso nahe, gehe ich davon aus, dass das Opfer über einen Zeitraum von 6 bis 8 Wochen und bei vollem Bewusstsein, von dem Täter zerlegt und gequält wurde.“


Viele bewunderten das Einfühlungsvermögen von Bachbauer, aber es war nicht immer eine Gabe. Oft, so wie jetzt, war es auch ein Fluch.


Er konnte sich in andere Menschen hineinversetzen, weil er sie verstand. Aber er konnte sich auch in Situationen versetzen und diese genau visualisieren und nachvollziehen. Während Nonnenmacher seine Ergebnisse präsentierte, konnte Bachbauer die Vorgänge in allen Einzelheiten vor seinem geistigen Auge sehen. Er sah das Leid und die Ausweglosigkeit des Opfers, er sah den ergebnislosen Kampf, den er gegen die Gurte vollführte. Er sah Angst, Scham, sogar Dankbarkeit, wenn sein Peiniger ihm den Körper nach der Notdurft reinigte, ihm gut zuredete und seine Wunden versorgte.


Er leistete ihm Gesellschaft, er war für ihn da in dieser schweren Stunde. Er war der Einzige, der da war. ‚Es wird alles Gut.‘, ‚sorge Dich nicht.‘, ‚ich kümmere mich gut um Dich.‘, ‚bei mir bist Du gut aufgehoben. Dies ist Deine Bestimmung, der Sinn Deines Lebens, hier findest Du Deine Erfüllung.‘, ‚ich werde immer für Dich da sein.‘, ‚bald ist es vorbei.‘, ‚wir sind eins.‘, ‚ich danke Dir.’, ‚ich liebe Dich.‘, ging es ihm durch den Geist.


Er sah aber auch Einsamkeit, Hilflosigkeit und blanken Horror. Er sah Angst und Verzweiflung. Er sah Aufbegehren und wieder Zurückfallen. Er sah Empörung, Entrüstung und Raserei, Schwermut, Resignation und Trauer.


Tiefe Trauer, Leid und Hoffnungslosigkeit. Trauer um sich selbst, seine Familie und darum, dass es hierzu gekommen war. ‚Wie habe ich das verdient? Wie hat irgendjemand so etwas verdient?‘


Er fühlte das Gefühl von Macht, unendlicher Macht. Er fühlte Kontrolle, Erfüllung und hemmungslose Freude. Er wollte am liebsten aufspringen und tanzen und allen sein überragendes Behagen zeigen.
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